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lll. Bleichen mittelst der Chloralkalien.
ußer dem Chlorkalk hat Fischer la. a. O.) zum Bleichen

des Wachses auch die Vollkommen mit Chlor gesättigte5Potta-
schenanflösungempfohlen, und sagt, daß er durch zehn Minu-ten langes Kochen des Wachses mit einer solchen Auflösungem

nach dem Erstarren schneeweißesWachs erhalten habe.
Eine andere hierher gehörige Von S tra tingh gegebe-

ne Vorschrift besteht darin, das gelbe Wachs mit 74 Pottasche,UUV 4 Theilen Warmem Wasser zu einem Teige zu verarbeiten
und 78 Chlorkalk zuzusetzen,8 — 12 Stunden stehen zu lassen
UND zuletzt durch 5 Theile siedendes Wasser abzuscheiden. Das
sp,dakgkstellkeWachs soll Vollkommen schön und weiß seyn.
Dlese letztereIMEZthdeist jedoch so offenbar unpraktisch, daßes gar Ulchk pokhlgist- erst Versuche anstellen zu müssen, um
sie zu beurtheilenzdenn einestheils ist es ganz überflüssigund

UUzWeckUIäßkg-dle»Pvttascheerst, nachdem man sie mit dem
achse mucg gemischt hat, mittelst Chlorkalk auf dem Wege

der doppelten Wahlverwandtschaftin Chlorkali umzuwandeln,
WVMRDIEkatasche weit zweckmäßigerVor ihrer Anwendungschon txt Chlorkali Verwandelt wird, und anderntheils muß das
nach diesem Verfahren behaudelte Wachs ja auch mit dem koh-
lensauren Kalk Verunreinigt seyn, welcher sich durch die Zer-
setzungdes Chlorkalkes mittelst der Pottasche bildet.

, ,

Endlich gab Kurrer in seiner »Kunst Vegetablllsch-Ve-
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getabilisch-aninialisch und rein animalische Stoffe zu bleichen-e
Nürnberg bei Schrag, eine hierher gehörige, in Folgendem be-

stehende Vorschrift.
Eine beliebige Menge gelbes Wachs wird in einem ge-

räumigen Verzinnten Kessel gefchmolzen, und doppelt soviel
siedendes Wasser, als man Wachs angewendet hat, hinzu ge-
bracht, und unter beständigein timrührenmit einem hölzernen
Spatel eine Stunde lang im Siedeii erhalten. Alsdann läßt
man es erkalten, nimmt das Wachs ab, trocknet es, und wie-

derholt die Operation des Auskochens mit frischem Wasser noch
zweimal. Durch dieses Verfahren wird dem Wachs ein be-

trächtlicher Theil seines farbigen Stoffes und andere Unreinig-
keiten entzogen, so daß es sich in dieser Beschaffenheit für die

Chlorbleiche eignet.
Hierauf wird das Wachs geschmolzen, mit kochendem

Wasser zusammengebracht, welchem kurz zuvor etwas Chlor-
natron oder Chlorbittererde (auf1 Maß Wasser 172 —- 2 Lth.
desselben) hinzugesetzt worden, und das Ganze so lange umge-

rührt, bis die Bleichflüssigkeithalb erkaltet, aller Chlorgeruch
verschwunden und das Wachs entfärbt ist. Sollte es noch

nicht vollkommen weiß gebleicht erscheinen, so wiederholt man

die Operation noch einmal. Nach dem Bleichen wird das

Wachs, um allen Chlorgeruch zu entfernen, noch einmal 5Mi-

nuten lang in Wasser ausgekocht, abgenommen, getrocknet, ge-
schmolzen und in beliebige Formen gegossen.

Von diesem Verfahren sagt Kurrer, daß darnach das

Wachs nicht nur schön weiß gebleicht werde, sondern es auch
durchaus nichts von seiner natürlichen Eigenthümlichkeit ver-

liere, und erscheine daher in allen seiiieu Eigenschaften dem

durch Luft und Sonne gebleichtenganz analog.
Uibet das Votstebende Verfahren bemerkt B lei, welcher

dasselbe geprüft hat (Etdmann’s Journ. Bd. lx., L. Rei-

henfolge S. 162)- daß er daksmchzwar ein schönweißes Wachs
erhalten habe, dessen Faka Jedoch nicht von Dauer war, in-

dem es bald eine schmlltzlg graue Farbe angenommen habe,
uhrigeiis auch bröckeligund sonst verändert gewesen feh.

Zur Prüfung dieses Verfahrens wurden nun 200 Gewth.
gelhes Wachs enau so behandelt wie vorgeschrieben, wodurch
drei Mengen Wassererhalten Wllkdeth wovon die erstere ziem-
llch stark, die zweite bedeutend schwächerund die dritte fast
gar Mcht,mehrgelb gefärbt erschien. An der Farbe des Wach-
ses Wftk Jedochdurch dieses dreimalige Auskochen keine oder
nur eine äußerst geringe Veränderung zu beobachten. .- Nach-
dem nun abermals das Wachs durch geliude Wärme zum
Schnielzen gebracht worden war, setzte ich heißesWasser hin-

zu, in welchem Chlornatron aufgelöstwar, und zwar eine sol-
che Menge als 20 Procent (vom Gewicht des Wachses) kry-
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stallisirteSoda mittelst Durchleiten von Chlor zu liefern ver-

mag. Es wurde nun so lange gerührt, als die Mischung noch
warm war und der Chlorgeruchsich verminderte; allein gänz-
Ikch verschwandder letztere auch dann nicht als selbst bis zUM
Erkalten gernhrt wurde. Durch diese Behandlung hatte sich
das Wachs ganz»V0llkommengebleicht nnd stellte eine der ge-

WUUFUVUMlcch åhnlicheMasse dar. Nach Zusatz von etwas

Wasser Wlec sie- Ohne zu rühren, allmählig erhitzt, wodurch
aber das ,Wachs auch selbst dann nicht zum völligen Schmel-
zeu zu brmgc,11,wcr-ais das Wasser bereits die Siedhitze er-

kcichh UUV eUUge Zeit darin erhalten wurde. Außerdem er-

schien es ganz UUdUkchsichtignnd seisenartig, den Ehlorge-
ruch hatte es aber ganz verloren und gab den gewöhnlichen
lieblich-TitWachsgeruch zu erkennen. Durch oft wiederhol-
tes Umschnielzen mit immer frischen Mengen Von Wasser
wurden die bemerkten übeln Eigenschaften auch selbst nicht

theilweise beseitigt, und säninitliches Waschwasser trübte sich
und ward milchig. Als ich ans diese Weise keine Verbesserung
des Wachses herbeifiihren konnte nnd dasselbe in der Wärme

immer schleimig-seifenartig und erkaltet käseartig blieb, so
kam ich ans die Vermuthung, daß sich eine Wachsseife gebildet
habe. Um mich hiervon zu überzeugen, brachte ich das Wachs,
mit einer frischen Menge Wasser übergossen, zum Fluß, setzte
etwas Salzsäure hinzu und erhitzte zum Sieden. Anfangs
bemerkte ich keine Veränderung,als aber die Siedhitze eine hal-
be Stunde angedauert hatte, veränderte sich das Wachs sehr
deutlich zu seinemVortheiL Es verlor nemlich seine seifenar-
tige Beschaffenheit, gelangte allmählig in vollständigen Fluß
und wurde durchsichtig. Nach 172 Stunden wurde das Sieden

unterbrochenund es erschiendas Wachs nun nach dem Erstar-
UJU bemahe pvllstandkggebleicht, Verlor auch binnen A Jahr
nichts von seiner Weiße, war durchscheinend und hatte seinen
lieblichenWachsgemchbeibehalten, nur war es in Bezug auf
FakbspsiskekkMchk ganz dem im Handel vorkommenden weißen
Wachse gleichzustellen.

Das saure Wasser, von welchem die Wachsscheibe abge-
nommen WVWM War- gab, zur Trockne abgedampft, nur Spu-
ren von Kochsalz- so daß also hierdurch mit Bestimmtheit nach-

Pkwlescawahdaß bei vorstehendem Versuch sich keine Wachs-
eife gebildet haben konnte.

d
»Es wurde nun derselbe Versuch auf die Art wiederholt,

chßIch auf dieselbeMenge von Wachs nur die aus der halben
enge Sqda bereiteteChlornatronlauge anwandte. Die Blei-

chung schritt hierbei in gleichem Grade als wie beim ersten
YeksUcheVVthZUWim· Uibrigen traten auch dieselben sonstigen
Erscheinungen ein« Nach vollendeter Bleichung war ich selbst
durch 6 —- 8 stundiges Kochen des Wachses mi;4»ZLassernicht
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im Stande, dasselbe zum völligen Fluß zu bringen; und erst
durch Zusatz von Salzsäure war es möglich, so wie früher,
dieses zu bewerkstelligen, worauf es dann nach nochmaligem Um-

schinelzenmit Wasser, von gleicher Beschaffenheitals wie beim

vorhergehenden Versuch erhalten wurde.
Als ich im spätern Verlauf meiner Arbeit einein Theilder

einmal mit Chlornatron gebleichtenWachsmenge, einer glei-
chen Behandlung zum zweitenmal unterwarf, so war wohl noch
eine geringe Verbesserung der Farbe des Wachses zu beobach-
ten, aber vollkommen gleich mit dein weißen Wachs des Han-
dels wurde es auch hierdurch nichterhalten.

Aus dem Mitgetheilten ergibt sich also, daß man durch

Behandlung des gelben Wachses mit Chlornatron (nud ohne
Zweifel auch mit ChlorkaliJ allerdings ein ziemlich vollständig
gebleichtes Wachs erhalten kann, daß es aber nothwendig ist,
das mit Chlornatrou behandelte Wachs noch durch einige Zeit
in der Siedhitze, der Einwirkung verdünnter Salzsäure auszu-
setzen, ohne welchen Handgriff das Wachs von einer solchen
Beschaffenheit erhalten wird, daß es keine weitere Verarbeitung
zu den gewöhnlichenVerwendungsweisen gestattet. Ein Vor-

theil, den das vorstehende Verfahren gewährt, und der wohl
zu beachten ist, besteht darin, daß das Wachs leicht von dem Chlor-
geruch zu befreien ist und seinen natürlichen Geruch beibehält.
Ob es im Uibrigen an diesem Verfahren selbst liegt, oder an

einer Ausführung desselben, daß ich kein Wachs erhielt, wel-

ches dem im Handel vorkommenden g a nz vollko mm en gleich
war, dieses müssen noch fernere Versuche entscheiden. Sollte
das erstere der Fall seyn, so wird sich dessenungeachtet das

vorstehende Verfahren mit Vortheil in der Art mit der Natur-

bleiche des Wachses in Verbindung bringen lassen, daß man

das mit Chlornatron behandelte Wachs mit Wasser unischmilzt,
bändert, und auf die gewöhnlicheWeise noch einige Zeit der

Bleichung an der Luft und Sonne nnterwirft.
1V. Bleichen mittelst des Königswassers.
Uiber die bleichende Wirkung des Königswassers auf das

Wachsist mir nur die eine Beobachtung von Julia (Schweiz.
Meine cke’s Journ. Bd. W. S. 267J bekannt. Mit dein Kö-

nigswasser habe ich folgende Versuche angestellt.
»

Es wurden dreimal 40 Gewichtstheile reines gelbes Wachs
M 3 gläsekue Flaschen gegeben, jede Menge mit 300 Gewth.
Wasser übergossen,und in die eine Flasche 1, in die andere 2

nnd die letzte 3 Gewichtstheile Königswasser(von 1,18i5 spec.
Gew.) zugesetzt. Diese Gemische wurden nun durch 4 Tage in
einer solchen Temperatur erhalten, bei welcher das Wachs be-

ständig im flüssigenZustand blieb, und fleißig nmgeschüttelt.
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Nach Abknnsdieser Zeit hatte die unter dem Wachse stehende
Flüssigkeiteine branngelbe Farbe angenommen, welche bei je-
ner Probe nnI stärkstenwar, welche das meiste Königswasser
enthielks Am Wachs war jedoch dein Ansehen nach keine Blei-
chung zu bemerken. Die Wachsschichten wurden nach dem Er-

starren bnkchstbchen- die saure gelbe Flüssigkeit aus-gegossen-
und in der Artdnrch neue ersetzt, daß auf die erste Wachsmenge
300 Gewib»Wasser und 5 Königswasser, auf die zweite die-

selbe Menge Wasser- aber die doppelte Menge Königswasser
und auf die dritte wieder 300 Gewth. Wasser und 20 Geweh.
Königswasser gegossenwurden.

Die Gemische blieben unter öfterem Unischütteln nun aber-
mals durch 7 Tage in einer solchen Temperatur stehen, wobei
das Wachs stets flüssigblieb, wodurch sich bald eine Bleichung
des Wachses kund gab. Nach Ablauf der bemerkten Zeit wur-

de das Wachs durch mehrmaliges Umschmelzen mit Wasser
von der anhängenden Säiire befreit und erstarren gelassen.

Die mit 5 Theilen Königswasserbehaiidelte Probe zeig-
te sich am wenigsten oder eigentlich fast gar nicht gebleicht, son-
dern hatte im Gegentheil eine schmutzigbranngelbe Farbe an-

genommen, die zweite Probe dagegen war schon ziemlich ge-
bleicl)t, und erschien blaßgelb, sowie die dritte Probe, nemlich
die mit 820 Gewth. Königswasser behandelte, die stärkste Blei-

chiing zu erkennen gab. Diese letzte Probe erschien nemlich ganz
blaß gelblichweiß. Beim Abnehmen der erstarrten Wachsschei-
ben voin Wasser zeigte sich, daß die Probe, welche mit der ge-
ringsten Menge von Königswasserbehandelt worden war, noch
dieselbe Biegsainkeit, wie das frische Wachs besaß. Die mitt-
lere Probe zeigte sich jedoch schon ziemlich spröde und die-mit
der größten Menge Kbiiigswasser behandelte, hatte alle Bieg-
samkeit verloren und war die« sprödeste. -

Nnn scheite,ich zum Umschinelzen dieser Wachsproben ohne
Wasserzusatzbei möglichstniedriger Temperatur, wobei die mit
der mittleren Menge von Königswasser behandelte Probe am

schnellstenzum rnhigen Fluß kam. Säumniiche Proben ließ
Ich nnn erkalten-We sich dann zeigte, daß durch dieses Uni-

schtnelzenIhre Farbe sich in der Art wieder verändert hatte,
daß ble »zWelkennd dritte Probe fast ihre ursprüngliche gelbe

Tcgkbe
Wieder befassen-die erste Probe aber beinahe braun er-

ien.

Den Wachsgeruchhatten alle drei Proben durch diese Be-
handlung njchslnekklich verändert, und ihre durch die Einwir-
kung des Konigswassers angenommene Sprbdigkeit durch Das
letzte Umschsneczenwieder eingebüßt. «

Ganz dieselben Resultate wurden erhalten, als gelbes
Wachssbgaktnit 75 nnd selbst mit 100 Procent .5«F«c.·)nigswnsser
auf gleicheWeise bearbeitet wurde.
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Diese Versuche zeigen zur Genüge,-daß»dassKönigsmah-
ser zmu Bleichen des Wachses unbrauchbar ist.

V. Bleichen mit Salpetersäure.

Nach Julia’s Versuchen bleicht die eoncentrirte Salve-
tersäure das Wachs beim ErhitzeU- färbtes aber dann braun
und Verwandelt es durch längere Digestion in Essigsäure und

Kleesäure, —- während mit 4 Theilen Wasser verdünnte Sal-

petersäure bei dreistündigemKVchM bloß zerstörendauf den

Farbstoff einwirkt.
B ech m ann bemerkt über denselben Gegenstand (Nov.

come-Il. soo. reg. Seie.nt. Götting. T. V.), daß nicht nur ver-

dünnte, sondern auch concentrirte Salpetersäure dem Wachse
binnen wenig Stunden seine gelbe Farbe benehme, daß aber
beim Zerlassen des so gebleichten Wachses im Wasser dasselbe
wieder ein gelbliches Ansehen annehme.

R i g h ini empfiehlt Lim Ballet. technolog. di Tat-sue 1832
Und daraus in Sapplement. alla geizig-la eclotlica 1832 Und in

Erdm an n’s Journ. Bd. XV. S. 236 u. s. w.) die Anwen-

dung der Salpetersäure auf folgende Weise: Man lasse 12

Unzen gelbes Wachs mit 3 Unzen Salpetersäure, welche vor-

her mit 3 W Wasser verdünnt wurden, Z Stunde lang ko-

chen, gieße dann das geschmolzeueweiß gewordene Wachs in

kaltes Wasser, wasche es damit, setze es der Luft aus und

trockne es.

X. S chm idt (a. a. O.),-welcher das R i g hin i’scheVer-

fahren prüfte, erhielt nur völlig ungenügende Resultate, in-

dem er immer nur eine gelbliche Masse erhalten konnte, wel-

che bald mehr, bald weniger die Consistenz des Wachses nnd den

reinen Wachsgeruch Verloren hatte.
M e p er erklärt ebenfallsin Erdm an n’s Iouru. Bd.

XVII. S. 218 die Righlul’sche Vorschrift für unpraktisch,
weil nach seiner Erfahrung die Salpetersäure den gelben Farb-
stoff des Wachses nicht zerstvxh sondern sich mit ihm nur zu
einem farblosen Körper verbinde, und daher Alkalien die gelbe
Farbe wieder hervorrufen. Auch gibt Meyer an, daß das

mit SalpetersäuregebleichteWachsniemals rein weiß, sondern
immer deutlich grünlicherscheine- so wie daß aus diesem Wach-
se angefertigte Kerzen beim BMMEU stark schäumen und viele

Salpetersäure-Dämpfeausstoßen«
—

»AuchBlei sagt in Erdm ann’s Journ. Bd. Il. (zwei-
te Reihenfolge) S. 523, daß er dle von Righini empfohle-
ue Methode dreimal versucht- aber Use ein erwünschtes Resul-
tat erlangt habe, da das Wachs stets eine schmutziggelbliche

behielt, nnd« außerdem auch Viel sPVSDUVals zUVVV
er ,cen.

"

Jn Folge dieser Erfahrungen hätte man annehmen sollen-
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daß die Salpetersäuresich zum Bleichen des Wachses nicht eig-
ne, allein UeUekllch hat Solly im Athenäum 1841 Nr. 674
S. 762 und daraus in E rd ma nn’s Journ. Bd. xxll. S. 372
wieder ein auf die Anwendung der Salpeterfäure gegründe-
tes Verfahren Mltgetheilt, welches darin besteht, daß man zu

geschmszellemWachs eine kleine Menge vorher mit dem dop-
PVMU Gewlcht Wasser verdünnte Schwefelsäure setzt, einzelne
KkpstalleVVU sakpetersaurenNatron zusetzt, längere Zeit um-

rührt und heiß erhält.
HäkkeSVkly nichtneuerdings die Anwendung der Sal-

petekfällkeempfehlen- so hätte ich es für überflüssiggehalten,
damit Versuche anzustellen, und es wären mir Mev er’s nnd

Blei’s Beobchtungen genügend erschienen, um die Unbrauch-
harkeit der Salpetersäure zum Bleichen des Wachses darzu-
thuuz — so aber sah ich mich genöthigt, folgende Versuche
anzustellen.

Es wurden 12 Gewichtstheile Wachs in gelinder Wärme
zerlasscn, und dann 3 Gew. Salpetersäure von 1,300 spec.
Gewicht zugefetzt, welche vorher mit 48 Gewth. Wasser ver-

dünnt worden waren und dann beständigumgerührtnnd im Sie-
deu erhalten. Nach wenig Minuten trat schon bedeutende Blei-

chung ein. Es wurde nun von 2 zu 2 Minuten eine Probe
genommen. Vom dritten Probnehmen an, war jedoch keine
weiter voranschreitende Bleichung mehr zu bemerken und die
dritte bis sechste Probe erschien so stark gebleicht, daß sie nicht
bedeutend von gewöhnlichgebleichtem Wachse verschieden war.

Hierbei machte ich auch die Beobachtung; daß durch länger an-

haltendes heftiges Kochen und Rühren das Wachs immer dick-

flüssigerwurde, beim Entfernen vom Feuer aber stets seineDünn-
flüssigkeitwieder annahm. -—Jch ließ nun erkalten und trennte die
Wachssch eibe von der darunter befindlichenFlüssigkeit.Die letzte-
te erschien gelb nnd war noch stark sauer; durch Neutralisiren
mit Ammoniakfärbtesie sich bedeutend dunkler gelb, ohne sich
zu trüben. ;- Die abgenommene Wachsscheibe war wie schon
bemerkt- belm Abnehmen nicht bedeutend von gewöhnlichge-
bleichkem WachsVerschieden,nahm aber beim Liegen an der

Luft eine delltll«chegelbliche Farbe an» Ein Theil davon m.t

Wasseky DFMelmge Tropfen Sodanuflösung zugefetzt worde7n

waren, erhilth verwandelte sich in eine braungelbe Wachsseife,
Wahketld geFVVhUllchgebleichtes Wachs auf gleiche Weise be-

handelt- eer jchneeweißeWachsseife lieferte. Mit reinem

Wasser VpneDodazllsatz umgeschmolzen, wurde das Wachs
Mcht Vetandekt- Wogegen es bei nachherigem Umsclnnelzen für

etwas UUdYkchsichtigerund gelblicher wurde, welche letztere
EZSCJUschafFbelm Liegen an der Luft noch mehr zunahm. Beim

Ekhktzsnbleses Wachses für sich bis zur Verkohlung, waren

bloß die bekannten empyreumatifchen Wachsdämpfe zu bemerken,

J-
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ohne daß sich denselben salpetersaure Dämpfe beigesellten,
und daraus angefertigte Kerzen verbrannten ruhig und; ohne

daßeine Entwickelung saurer Dämpfe zu bemerken gewesen
ware.

Aus diesem Versuche ergibt-sichalso:
1") Daß die Salpetersäure nu verdünnten Zustand aller-

dings das Wachs binnen wenig Minuten in der Siedhitze be-
deutend zu bleichen vermöge, daß aber diese Bleichung nicht
nur nicht so vollständig wird, daß ein so dargestelltes weißes
Wachs in den Handel gesetzt werden kann, —- sondern sie auch
zum Theilwieder verloren geht- wenn das so dargestellkeWachs
zuletzt für sich umgeschmolzen wird, wodurch es wieder bedeu-
tend gelber wird.

2) Daß das mit Salpetersäure gebleichte Wachs die Ei-

genschaft hat, mit schwachen Alkalien behandelt, braungelb zu
werden, während unter gleichenUmständen das nicht gebleich-
te gelbe Wachs nur eine ganz blaßgelbe, fast gelblichweiße
Farbe annimmt. Hiervon kann jedoch der Grund nicht darin

liegen, worin ihn Meyer sucht, nemlich in der Vereinigung
des gelben Wachsfarbstoffes mit der Salpetersäure zu einem

farblosen Körper, indem einestheils die schwache Salpetersäu-
re, wie wir oben gesehen haben, bei der Behandlung mit

gelben Wachs selbst eine gelbe Farbe angenommen hat, an-

derntheils aber aus obigen Versuchen mit ziemlicher Bestimmt-
heit hervorzugehen scheint, daß das erhaltene Wachs frei von

Salpetersäure war.

Solly’s Verfahren gab bei einer spätern Prüfung fast
ganz dasselbe Resultat.

Vl. Bleichen mittelst des Terpentinöls.

Es war wohl O ster mai er einer der ersten, welche die,
das Bleichen des Wachses befördernde Eigenschaftdes Terpem
tinöls bemerkten, und welcher seine Beobachtung in B u ch n e r-’s

Repert. d. Pharm. Bd. 48, S. 97 mittheilte. Aus derselben er-

gab sich, daß mit TerpentinölzusammengebrachtesWachs selbst
UU Schattenbei gewöhnlicherTemperatur vollständigeBleichung
erleide, und daher nur längere Einwirkung des atmosphärischen
Sauerstoffs, wenn auch ohne Lichtzutritt, die Bleichung zu be-

dmgen scheine, (woran ich übrigens sehr zweifeln muß) und

daß- wenn auch das Terpentinöl nicht als alleiniges Bleich-
MIMI des Wachses dienen könne-, doch wohl mit Vortheil der
Naturbleiche eine Behandlung des Wachses mit Terpentinöl
vorangehen könne.
Später bemerkte Feld (V og el’s Notizen 1837 Nr. 10

und daraus im pharmac. Centralblt.1838 S. 288), daß bei Ver-

dunsten einer Auflösungdes gelben Waches in Terpentinbl, wel-

chemehrere Tag-ein der Sonne gestanden hatte, ein weißesWachs
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zurückblieb-,uuhsetzte hieraus schmelzendes Wachs 6 Stunden

lang der Einwirkung des direkten Sonnenlichtes aus, wodurch
ein bedeutendes Blaßwerden des Wachses eintrat, und meint

chszOIgO daß Mcskudas Wachs vielleicht dadurch bleichen kön-
ne, daß man es langere Zeit unter Einwirkung des Sonnen-
lichkes Im flÜsslgeUZustand erhalte.

Noch später stellte auch Xav. S chmiedt (Jahrb. f. prakt.
Pharm. 1339 S. 211 und pharmac. Eentralblt. 1840 S. 123)
VersucheÜber das Bjeichendes Wachses mittelst des Terpen-
tinöls an, aus denen im Wesentlichen hervorging, daß das Blei-
chen am schnellsten Von statten geht, wenn man 8 Theile ge-
reinigtcs gelbes Wachs mit 172—2 Theile Terpentinöl zusam-
menschmilzt, bis zur anfangenden Einwirkung und Verdam-

pfung des Oels erhitzt nnd dann dem Sonnenlicht aussetzt. In
diesem Falle ist die Bleichung binnen 6 —8 Tagen vollendet.

Uibrigens ergab sich aus jenen Versuchen, daß sowohl in der

Wärme als in der Kälte, im Schatten wie im Lichte und bei

freiem Luftzutritt, wie bei abgehaltenen , ein ziemlichgeringer
Zusatz von Terpentinöl zum gelben Wachse die Bleichung des-
selben zn bewirken vermag; daß jedoch der Grad der Bleichung
von der angewandten Wärme, der Intensität und Andauer des

Sonnenliches, der Menge des Terpentinöls und wie es scheint,
von dem Luftzutritt abhängen und zwar in der Art, daß die

-Bleichung desto schneller von statten gehe, in desto größerer
Menge diese Agentien angewendet werden.

Ferner bewiesen Schmiedt’s Versuche, daß das mit

Terpentinöl gebleichte Wachs in seiner Natur nicht im gering-
sten verändert war, in allen seinen Eigenschaftenmit dem auf
gewöhnlicheWeise gebleichten übereinstimmte und selbst in der
Wärme nicht den geringsten Geruch nach Terpentinöl verbrei-
tete.

Im Uibtigeu muß wegen der einzelnen Versuche auf
Schrniedt’s Abhandlungselbst verwiesen werden.

Was nun»meine eigene Ansicht über die Bleichung rnit-
tclst Terplentinolanbelangt, so hatte ich noch keine Gelegen-
heit- htkkchk Versuche anzustellen, werde aber dieselben bald

Uschzuhvleu krfFchkeUz—-

übrigens scheinen mir S chmied t’s

Aeußerungen uber diese Methode, da sie auf gut angestellten
Versuchenberuhen, als richtig und zum größten Theil auch
als genugeud.
W« Bleichen bUrch Schmelzung und nachherige

BehandluugmitWasser.
Der Bürger Pavsse hat 1798 ein Verfahren angege-

ben- welches»VVUPulkmentier in den Annal. do cliimi. Nr.
75 p. 299 (ubeks. m Trommsd ors Jour. d. Pharmc. Bd..
Vill. St. 1. S. 377) mitgetheilt ist. Dieses Verfahren be-
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steht darin, daß man das gelbe Wachs in einer verzinnten
staune so lange einem starken Feuer aussetzt, bis es zu ver-

dunsten«anfängt,dann kochendes Wasser zusetzt, noch 8 ——«10
Minuten kochen und dann erkalten läßt. Das vom Wasser ge-
nommene erstarrte Wachs wird wieder in seinem gleichen Ge-

wichte siedendem Wasser zerlassen und nun so lange in einem
steinernen Gefäße mittelst einer Keule damit in starke Berüh-
rung gebracht, bis es vollkommen weiß erscheint, worauf end-

lich noch das Wachs, um ihm den äußersten Grad Von Weiße
zu verschaffen, über Nacht dem Thau ausgesetzt wird.

Buch holz änderte dieses Verfahren auf folgende Wei-

se ab. —- Man schmelze 10—15 »Es gelbes Wachs in einem

verziunten Kessel, der nur bis zum sechsten oder achten Theil
davon angefülltwerden darf, steigere die Hitze so weit, bis das

Wachs zu verdunsten anfängt und gießenun die doppelte Men-

ge (Vom angewandten Wachs) siedendes Wasser hinzu, wor-

auf das Gemifch einige Stunden lang unter fortwährendem Rüh-
ren im Sieden erhalten wird. Alsdann lasse man ruhig er-

kalten, trenne die Schichte Wachs vom Wasser und lasse es trock-

nen. Jst auch dieses geschehen, so wird das Wachs abermals

in dem abgetrockneten Kessel geschmolzenund ganz wie das

erstemal behandelt.
Um nun diese beiden Verfahrungsweisen näher kennen zu

lernen, ließ ich nach Paysse’s Vorschrift in einen kleinen zin-
neruen Kessel 72 rEs Wachs zergehen, steigerte die Hitze so weit,
bis das Wachs zu dunsten anfing nnd setzte das gleiche Ge-
wicht für sich zum Sieden erhitztes Wasser hinzu. Hierdurch
entstand Spritzen und sehr heftiges Aufschäumen. Das Gemisch
wurde nun nach 10 Minuten im Sieden erhalten, wobei aber,
um Dampfexplvsionen und Umherspritzendes Wachses zu ver-

hüten, nur mäßigeWärmegegeben werden durfte. kach dem

Erkalten wurde das nicht verändert erfcheiuende Wachs wie-
der iU seiner gkkidmkMenge frischen siedendem Wasser zerlas-
sen nnd nun mittelst einer Keule bei gelinder Wärme durchein-
ander gearbeitet. Aber- felßstdurch stundenlanges Kneten, Er-

kaltenlassen nnd Wiedererwarmen konnte ich nur eine unbedeuten-

de Bleichung erzielen, weswegen ich denn auch diesen Versuch
Mcht weiter fortsetzte, stdcru zu einem neuen nach der Buch-
holz’schen Vorschrift überging.

Zu diesem Ende wurden 530Loth gelbes Wachs itt ei-
nem verzinnten Kessel, welcher die von B u chh o lz Vorgeschm-
bene Größe besaß , zerlafsen, und die Hitze so weit gesteigert,
daß das Wachs anfing, stark zu dampfen nnd zwar stärker als
bei dem VokhvkgehendenVersuch- worauf mit der nöthigenVor-

sicht die doppelte Menge von siedendem Wasser zugefetzt nnd
unter beständigemUmrühren das Gemisch 2 Stunden lang im

Sieden erhalten wurde, währendwelcher Zeit das verdampfende
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Wasser mehrmals durch Frisches ersetzt wurde. Durch diese
Behandlung erlitt das gelbe Wachs, weder in Bezug auf Far-
be noch sonstige Eigenschaftenkeine merkliche Veränderung.
Die erkaltete Wachsscheibe wurde von dem Wasser abgenommen,
getrvckkiehdann in dem ebenfalls gut abgetrockneten Kesselchen
neuerdings zerlassenund ganz so behandelt, wie das erstemal;
allem auchhierdurch wurde nur eine höchstunbedeutende Blei-

chuugerzielt, so daß sich aus dem Resultat dieses Versuchs er-

Mk- daß das P aysse’sche Verfahren, sowohl für sich, als in

der von Buchholz vorgeschriebenen Veränderung unprak-
tlsch ist.

VIIL Bleichen mittelst der Salzsäure.

Obgleich ich Ursache hatte, Von der bleichenden Wirkung
der Salzsällre auf das Wachs nicht viel zu erwarten, so sah
ich Mich doch aus dem Grunde genöthigt, mitderselben einige
Versuche anzustellen, weil nicht nur Julia (a. a. O.) bemerkte

daß das Wachs beim Kochen mit conceutriter Salzsäure ge-
bleicht werde, obgleich es später wieder eine Schwärzuug er-

leide, sondern auch B e ch ma n n schon früher die bleicheude Wir-

kung der Salzsäure auf das Wachs beobachtete.
Zur Prüfung dieser Beobachtungen übergoß ich 50 Ge-

Wichtstheile gelbes Wachs mit seinem gleichen Gewichte Salz-
säure von 15o B. und erhitzte zum Siedeu. Das Wachs nahm

hierdurch bald die Eigenschaft au, stark zu schäumen und es

wurde nun von 2 zu 2 Minuten eine Probe genommen. Die
dritte dieser Proben zeigte bereits beginneudeBleichung, welche

zunehinend bis zur neunten Probe zu bemerken war. Von
der neunten Probe an hatte das Wachs plötzlichzu schän-
meu aufgehört, welche Erscheinungdadurch veranlaßt worden

War- daß sich bereits alle Salzsäure verflüchtigthatte. —Durch
diese Behandlung hatte das Wachs bis dahin eine ziemlich be-

merkbareBleichungerlitten, doch war dieselbe noch sehr un-

Vdllständlg Und es hatte auch das Wachs eine obgleich hellen-,
doch sehr schmutzigeFarbe angenommen. Dasselbe Wachs wurde
nun nochmals Mit derselben Menge Salzsäure übergossen,zum
.S»iedenerhitztUnd»so wie das erstemal behandelt, wodurch aber

keine weitere Blecchung veranlaßt wurde, sondern das Wachs
spJUe del der ersten Behandlung angenommene Schmutzfarbe,
die »be!größeren Massen fast schwärzlicherschien, nicht weiter
verauderte.

.
Durch »diese«Versuch dürfte sonach das Urtheil gerecht-

fertigt,UMUUEM daß die Salzsäure bei einiger Eoncentration
wohl Un Stande ist- dem gelben Wachse theilweise seine gelbe
Farbe zu benehmen,daß aber dicfe Bleichung nicht nur sehr
Uiivvllstandlg ist- sondern das Wachs auch durch Einwirkung
der Salzsäure eine Schmutzfarbe annimmt, obgleich es im—Ul-
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brigen in seinen Eigenschaftennichtmerklich verändert wird
und seinen lieblichen Geruch belbehält.

IX. Bleichung mittelst der Schwefelsäure.

Aus den bei der Bleichung mit Salzsäure angeführten
Gründen, sah ich mich auch zu folgendem Versuch mit der Schwe-

felsäure genöthigt. Es wurde zu 60 Gewichtstheilen gelbem
Wachs, dieselbe Menge Wasser und 80 Gewth. schwacher Schwe-

felsäure von 320 B. gegossen, zum Sieben erhitzt, umgerührt,
und voanuL Minuten Proben genommen. Die Vierte Probe
gab bereits Bleichung zu erkennen, welche bis zur siebenten
Probe zunahm, dann während dreimaligemProbenehmensichgleich
blieb und von der eilften Probe an schnell wieder abnahm und

zwar so, daßdie dreizehnte braun gesärbtund stärker erschien als

anfangs. Außerdem hatte auch beim Nehmen der nennten Probe
das Wachs seinen gewöhnlichenlieblichen Geruch verloren nnd

dafür einen stark weihrauchähnlichen angenommen. Ferner ist
des Uibelstandes zu erwähnen, daß, noch ehe das Wachs den höch-
sten Grad der Bleichnng erreicht hatte, in der porcellanenen
Abdampfschale, in welcher der Versuch vorgenommen wurde,
anden innern Wänden oberhalb des flüssigenWachses Verkoh-
lnng und demzufolge Schwärzuug eintrat, so wie denn auch die

braune Farbe, welche von der zehnten Probe an Wachs zu
erkennen gab, vou der verkohlenden Wirkung der bis zu einem

bestimmten Grad concentrirten Schwefelsäure herrührte.
Die stärkst gebleichten Proben zeigten bei diesem Versu-

che ganz gleiche Farbenmit jenen, welche durch Behandlung mit

Salzsäure erhalten wurden.

Aus diesem Versuch ersehen wir also deutlich, daß die
Schwefelsäure, so lange sie einen bestimmten Conceutratious-

grad nicht erreicht, in der Siedhitze bleichend auf das gelbe
Wachs einwirkt, ohne aber vollständigeBleichuug bewirken zu
können,daß aber die Schwefelsäure,sobald sie jenen Coneentra-

tionsgrad erreicht, durch die dann eintretende verkohleude Ei-

genschaft derselben das Wachs wieder braun färbt.

X. Bleichen durch bloßes Auswaschen.

Auf Versuche gestützt-»hältes Meyer (Erdmann’s
Journ. Bd. xv11. S. 218) fur wahrscheinlich, daß es gelin-
gen werde, das gelbe Wachs durch bloßes Answaschen mit

hklßemWasser oder mit einer Salzaiiflösicngzu bleichen, da

der gelbe Farbstoff darin anflösllchsey, befürchtet aber, daß die-

ses Verfahren viele Zeit und Mühe erfordern werde. Was
nun diese VermuthungM ever’s anbelangt, so kann ich dek-

selben durchaus nicht beistimmen, denn nicht nur, daß ich durch

zwanzigmalige Behandlung des gelben Wachses mit siedendem
Wasser nnd siedender Kochsalzauflbsungnur einen unbedeutenden
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Theil seines Farbstvffes entziehen und eine nur sehr geringe
Bleichung erzielen konnte, so ist es ja auch bekannt, daß von

der Natur gefärbte Stoffe gewöhnlichso fest mit dem damit

Vereiiiigieii Faibstdff verbunden sind , daß derselbe durch bloßes
Wascheusehr schwer und fast immer nur sehr unvollständigbe-

seitigt Werdenkiiiiihwas beim gelben Wachs um so mehr noch
der Fall ist, als dieses ein fettähnlicher Körper ist, und vom

Wafksernichtdurchdrungen,ja gewissermaßenkaum benutzt wer-

den ann.
«

XI. Bleichen mit Walkererde.

Nach B echMaUn’s Versicherung (a. a. O.) hat ihm ein

Zusatz Von Walkererde noch die besten Dienste geleistet, denn

nachdem er dieselbe dem. zerlassenen Wachse zugemischt hatte,
erhielt dieses Uicht nur ein licht grauliches Ansehen, sondern
das Bleichen an der Sonne ging dann auch weit leichter und

schneller von statten.
Obgleich ich nun von einem solchen Verfahren nicht viel

zu erwarten hatte, weil ich voraussetzte, daß auch selbst bei

günstiger Wirkung der Walkererde die Trennung derselben,
Schwierigkeiten unterliegen und Verluste herbeiführen werde,
so stellte ich dennoch die folgenden beiden Versuche au.

Zu 60 Gewichtstheilen in gelinder Wärme zerlassenen
gelbem Wachse setzte ich unter beständigemUmrühren 15 Gewth.
fein pulverisirte Walkererde und ließ bei fortgesetztemRiihren
das Gemisch etwa 10 Minuten lang in Fluß, ohne die Wärme

sehr zu steigern. Hierdurch war, obgleich das Wachs durch die

mechanisch eingemischte graue Walkererde eine schmutziggraue
Farbe eingetreten war, eine Verbesserung des Wachses durch-
aiis iiichi zii erkeUiieiL Jch setzte nun Wasser zu und erhielt
das Gemisch eiiiige Zeit unter tüchtigemMischen im Siedeu,
kviiiite aber hierdurch wie ich beabsichtigte, keine Trennung
des Wachses VVU der Walkererde bewcrkstelligen. Ich ließ
MUFerkalten- Ualzmdie auf der obern Seite sehr bedeutend ge-
bleichke Wachsschichteali- gab sie in ein cylinderförmigesGlas-

gefäß- senktedieses in siedcudes Wasser, und ließ dann das

dadurch slussiggewordene Wachs langsam erkalten, worauf der

Cylinder zerschlageneund der Wachsstab herausgenonnnen wur-

de. Durchdiese«Behandlungwurden s-« der ganzen Wachs-
mknge Vpllig frei VeU Walkererde und geklärt erhalten und

zeigten eme sehrbedeutende Bleichung. Das letzte Jiertel er-

schienschmutzigund-dunkelgrau und enthielt alle Walkererde
beigemischt«Ein gleicher Versuch, bei welchem jedoch anstatt
der Walspkerde eiii fetter Thon angewendet wurde, hatte ganz
dasselbeResultat zur Folge.

Es ergin sich also hieraus, daß nicht nur die Walkerer-
de sondern auch der fetteThon recht geeignet ist, das gelbe
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Wachs wenigstens theilweise seiner Farbe zu berauben, nnd

daß daher die Bechmann’sche Beobachtung jedenfalls dann

beachtet zu werden verdient, wenn es leicht ausführbar seyn
sollte, der bereits angewandten Walkererde oder dem Thon, das

anhängendeWachs zu entstehen- worüber ich noch keine Ge-

legenheit hatte, Versuche anzustellen.

Xll. Bleichen mittelst der schwefeligen Säure.

Schon M a cquer hat in seinem chemischen Wörterbu-
che (Leonhardi’s Uibers Leipz. 1782 Bd. V. S. 518) die

Vermuthung ausgesprochen, daß, um die Arbeit des Wachsblei-

chens um ein beträchtliches abzukürzen,man vielleicht die Wachs-
bänder, so wie man es beim Bleichen der Wolle und Seide

macht, denSchwefeldämpfen aussetzen könnte- ohne aber selbst
über diesen Gegenstand Versuche angestellt zu haben.

Die Versuche B ech mann’s (a. a. O.) haben dagegen
gezeigt, daß das Schwefeln des Wachses noch weit unwirksa-
mer sey als die Behandlung desselben mit Salzsäure, Vitriol-

säure, Salpeter- und Alaunauflösung
Die Versuche, welche ich mit der schwefligenSäure an-

stellte, waren folgende:
In eine gläserne Flasche, welche etwas mehr als 1000

Gewichtstheile Wasser fassen konnte, brachte ich 80 Gewth. fein
gebändertesWachs, stellte dann aus 1000 Gewth. Wasser durch
Einleiten einer solchen Menge Von schwefliger Säure, welche sich
durch Erhitzen von 40 Gewth. Schwefelsäure und 13 Gewth.
Kupfer zu entwickeln vermag, flüssige schweflige Säure dar,
und goß dieselbe, welche einen sehr durchdringenden Geruch be-

saß, auf das gebänderteWachs, verstopfte die Flasche und ließ
sie durch 24 Stunden in Schatten stehen. Als hierdurch nicht
die geringste Bleichung veranlaßt wurde, setzte ich die Flasche
dem direkten Sonnenlichte aus, wodurch sehr langsam, und

nur schwache Bleichung eintrat. Hierbei war jedoch zu beob-

achten, daß jene Wachs-Bänder, welche aus der flüssigen
schwefligenSäure herausragtem nicht nur sehr bedeutend schnel-
ler sondern auch um vieles stärker gebleicht wurden. Nach 12

stündigemSonnenschein war jedoch auch bei jenen Wachsbau-
dern , welche sich Unter her schwefligenSänre befanden, eine

bedeutende und zwar noch immer zunehmende Bleichung zu beob-

achten, und die Flasche wurde daher den zweiten Tag aber-
mals 12 Stunden den direkten Sonnenstrahlen ausgesetzt, wo-

durch die Bleichnng wieder bedeutend voranschritt. Auf glei-
che Weise wurde die folgenden Tage fortgefahren, bis endlich
am sechsten Tage die Bleichnng vollendet war, so vielsich dies

nemlich dem Augenschein nach beurtheilen ließ.
Auf die Beschaffenheit und das weitere Verhalten werde

ich nach dem folgenden Versuch zurückkommen.
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Die bei demvorhergehenden Versuch gemachte Beobach-

tung, daß die Wachsbänder,welche aus der flüssigenschwese-
ligen Säure herausragten, viel schneller gebleicht wurden, als

jene, welche von der Flüssigkeitbedecktwaren, mußte mich na-

türlich auch Vemnlnssen, die schwefelige Säure im gasförmi-
gen Zustandzn Versuchen Jch gab daher in eine gleich große
Flasche, wie sie beim vorhergehenden Versuch angewendet wor-

den War- dieselbe Menge Wachs-. befeuchtete dasselbemit Was-
ser nnd leitete nun solange schwefelige Sänre·h"inein,bis die

Flasche damit angefülltwar. Zugestopft und mit dem Hals
unter Wasser getaucht, ließ ich. die Flasche während 24 Stun-
den im Schatten stehen, wodurch aber nicht die geringste Blei-

chUUg eiUkaO Ich setzte nun die Flasche-der Einwirkung der

direkten Sonnenstrahlen sans und bemerkte hierauf bereits nach-
Ablauf von IX, Stunde sehr deutliche Bleichung, welche später
so rasch voranschritt, daß schon binnen 12 Stunden, so viel
dem Ansehen nach beurtheilt werden konnte, die Bleichnng
vollendet war. Die Flasche wurde jetzt geöffnet, wobei der

Geruch zu erkennen gab, daß die schwefelige Ssänre noch in
bedeutende-n Uiberschuß vorhanden war. Es wurden jetzt die
Wachsbänder wiederholt nnd zwar so lange gewaschen, als sie
noch nach schwefeliger Säure rochen. Nach 4—6maligem Wa-

schen war dieser Zeitpunkt erreicht und das Wachs gab nun

seinen reinen, unveränderten, lieblichen Geruch zu erkennen.
Das Waschwasser enthielt Schwefelsäure nnd die im Mittel-

punkte der Flasche befindlichen Wachsbänder erschienen noch
etwas gelb, offenbar weil auf sie, da sie im Schatten der

andern lagen, die direkten Sonunenstrahlen nicht einwirken konn-
ten. Um diesen Uibelstand zu beseitigen, breitete ich die ge-
waschenen Wachsbänder aufGlastafeln aus, setzte sie 6 Stun-
den lang dem Einfluß der Sonnenstrahlen aus, nnd begoß sie
Währenddieser Zeit nochmals mit schwacher, fliissiger schwefe-
liger Säure, deren ganze verbrauchte Menge ich dadurch dar-

gestellt hatte, daß ich von 1000 Gewichtstheilen Wasser die
aus 20 Gewth. Schwefelsäuredurch 7 Gewth. Kupfer entbind-
bakc Meng schwksesigeSäure, absorbiren ließ.

Hiedurchwurden nun auch noch jene Wachsbändertheile,
Welche In dek Glasflnsche keine vollständigeBleichung erlitten
hatten, völlig gebleicht.

Die so erhaltenen Wachsbänder übergoß ich nun, nach-
dem sie»ander Luft getrocknet waren, mit Wasser, ließ sie in
dsr Wurme zergehen nnd dann langsam erkalten, worauf sie
mcht mehr Welß- sondern grau und durchscheinend erschienen-
Was auch Uoch der Fall war, als das Wachs noch einmal ab-

gekkocknetU«UV·zUcetztfür sich in gelinder Wärme zerlassen wur-

de. Im Uebrigen aber hatte das Wachs seine Eigenschaften
unverändert beibehalten.

«
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Gleiches Verhalten zeigte auch das nach dem ersten Ver-

such mit flüssigerschwefliger Säure gebleichte Wachs.
Aus diesen Versuchen, die jedenfalls zu ferneren Versu-

chen einladend sind, ergibt sich aIso, daß
1. die schweflige Saum-, sie mag im gasförmigen oder

tropfbarflüssigenZustand angewendet werden, im Schatten nicht
oder nur sehr langsam auf das gelbe Wachs einwirkt, daß da-

gegen ,

L. die Bleichung rasch VVU statten geht, wenn gleichzei-
tig die direkten Sonnenstrahlen auf das Wachs einwirkeu und

zwar in der Art, daß bei Anwendungvon gasfbrmiger Säure
die Bleichung in 12 —- 18 Stunden beendigtist, in soweit sich
dieses neinlich nach dem bloßen Aussehen zu erkennen gibt, wäh-
rend die 5 — 6sache Zeit erforderlich ist, wenn man die schwe-
felige Säure im tropfbarflüssigenZustand anwendet.

3. Daß aber ein mittelst der schwefligen Säure gebleich-
·tes gebändertes Wachs beim nachherigen Umschmelzen grau
wird, und daß

4. Die schweflige Säure die übrigen Eigenschaften des

Wachses nicht merklich verändert,ihm seinen lieblichen Geruch
nicht benimmt, und falls sie im Uiberschußangewendet wur-

de, durch Waschen mit Wasser sehr leicht beseitigt werden kann.

Schließlich sey noch angeführt,daß ich bei meinen Bleich-
versuchen auch über die Wirkungsweise der Chromsäure auf das

gelbe Wachs einige Versuche angestellt habe, aus denen sich je-
doch ergab, daß diese Säure das Wachs nicht nur nicht bleicht,
sondern esscktii Gegentheil, graugrün, dunkelgrün und selbst
schwarzbraun färbt und in seinen sonstigen Eigenschaften sehr
zu seinem Nachtheil Verändert.

Literatur des Gewerbewefens.
—

Der Kleinigkeitsfärber
oder leichtfaßlicheAnweisung, nicht nur wollene, seidene, baum-
wollene und leinene Zeuge schön und dauerhaft zu färben, son-
dern auch Farben von Stoffen abzuziehen und neue darauf zu

erzeugen, so wie auch die verschiedenen Zeuge zu appretiren.
EM Lehkbklchfür Färber, Tuch- und Zeugmacher, Leinweber,
Posamenttrer und Frauenzimmer, von Carl Friedr. Scherf-
Knnst- und Schönfärberin Freiburg a. d. U. Weimar 1843.

Jerlag und Druck von B. Fr. Voigt XXVIlI und 308 Sei-
ten in 8. geheftet. Preis 2 fl. C. M. Bildet den 132. Band

des neuen Schauplatzes der Künste und Handwerke.
In dem vorstehenden Werke soll man dem Titel zu Folge

eine Anleitung suchen, wie Kleinigkeiten, wie dies oft in kleineren

und größerenHaushaltungen votkiimmt, gefärbt werden sollen-
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Oder nuch eine Anleitung für Jene, welche sich überhaupt mit

dem Färben solcher Kleinigkeiten gegen Bezahlung besassen. Das

ist nun auch TM Wesentlichen der Fall, indem dieses Werk eine

Zusammenstellung nUs größerenWerken über Fürberei ist, und die

Färbung TM Kleinen nach denselben Grundsätzen geschehen muß
Wie die im deßenz allein für den vorliegenden blos Untergeord-
neten Zweck der Fckrdereiwar die Entwickelung großerWissenschaft-
nchkeib Wie es TM obigen Werke geschehen nicht nothwendig, und
eine dlds Prnrtische Anleitung mit Angabe dewiihrter Methoden
hinreichend- indern man dabei auch die Bildungsstufe des Pu-
blikums berücksichtigen muß, für welches man schreibt und den

Zweck- für welchen dies geschieht. Die gute Absicht des Hen.
Verf. ist nicht zu Verkennen, aber das Werk hiitte hiezu Viel

gedrängter zUsnMMengefaßtund mehr praktisch behandelt werden

sollen.

Balling.
-- --

Die Papier - Tapeten - Fabrikation
oder saßliche Anweisung, alle bis jetzt gebräuchlichenPapier-
tapcten nnd Vvkdüken, wie z. B. einfache Tapeten mit mat-

ten, ausgedruckten Mustern, satinirte Tapeten, Jristapeten,
velutirte oder Sannnttapeten, vergoldete oder versilberte Ta-

peten, Decorationstapeten mit ganzen Scenen oder Landschaf-
ten, nnd endlich Benoits gefirnißteTapeten zu fabricirem nebst
nützlichenFingerzeigen iiber die bei der Tapetenfcibrikation er-

forderlichen Farbstoffe und das Anfzieben der Tapeten. Von
Dr. Chr. Heinr. SchmiDt. Mit 4 erläuternden Figurenta-
fein. Weimar 1843. Verlag Druck nnd Lithographie von B.

Fr. Voigt le und 160 Seiten in 8. geheftet Preis l fl. 8 kr.
C. Mze.Bildetden 10. Band des neuen Schauplatzes der Kün-

ste und Handwerke.
Nach einigen geschichtlichenNotizen über die Tapeten-Fabri-

kation im Allgemeinen und über jene der Papiertapeten insbeson-
dere Wird Von den SUdstnnzengehandelt, welche bei der Fabrika-
tion der Tapeten in Anwendungkommen (Papier (neuerer Zeit
Mnschknenpnpier dder sogenanntes Papier ohne Ende), durch des-
sen Ersindnng der Papiertap-eten-Fabrikationein wesentlicher Vor-
schnd geleistet Wutde),.Kleister,Leim, Oelfirniß, Pigmente sReiben
Und-Mjichenderselben)- dann von der Fabrikation und von dem

Aufstehender Papiertapeten, wobei der gefirnißten Tapeten von

dsr Erfindung des Hen. B e n o it in Paris gedacht und deren Bor-

nge de den gewöhnlichenPapiertapeten angegeben worden. Es ist
sonderbar- dAß S« 11 unter den ausgeführten vorzüglichenTape-
tenfnbtiken in Deutschland und S. 126 unter denen, welche preis-

Mittheilungen d.böbin.«Gew.Ver.n.Folge1843. 45
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würdige Fabrikate liefern, nicht auch die ausgezeichnete Papsertas
petemFabkir der Hen. Spörliv Und Rabn in Wien erwähnt
wird. —-

Die Abhandlung über die Pkgmente und Farbstoffe von S.
19 bis 71 ist eine Zusammenstellung des Bekannten darüber und

nicht aus unmittelbarer Erfahrung bei der Tapeten - Fabrication
hervorgegangen. Die Anleitung zur Anfertigung der Papier-Ta-
peten giebt einen richtigen Begriff davon, und die Mittheilungen
über das Aufziehen derselben auf die Wände ist eine angenehme
Zugabe zu diesem Werke, die nützlichwerden kann.

Balling.

Die Galvanoplastik
für Künstler, Gewerbtreibende und Freunde der Numismatik,
oder faßliche Anweisung, Münzen, Medaillen oder andere Ge-
bilde der Kunst in metallischer Form zu reproduriren, Kupfer-
platten und Daguerreothpiscbe Lichtbilder auf galvanischem
Wege zu ätzenund zu vervielfältigen;und endlich eben so auch
die Metalle zn vergolden und zu versilbern Nebst ergänzen-
den Zusätzendes Uibersetzers und einem kurzen Uiberblicke über

die mit-der Galvanoplastik Verwandte Daguerreothpie und Ka-

lotypiex Nach der 10. Auflage des englischen Werkes des Hrn.
Charles W a l k e r, Ehrensecretärs der Electrical society in Lon-
don deutsch bearbeitet von Dr. Chr. Heinr. Schmidt. Mit
4 Tafeln Abbildungen. Weimar 1843 Verlag, Druck und Li-

thographie von B. Fr. Voigt. xle und 159 Seiten in 8.

geheftet Preit 1;fl. 8 kr. C. M. Bilder den 123. Band des
neuen Schauplatzes der Künste und Handwerke.

Das Vorstehende Werk ist eine Zusammenstellung von Er-

fahrungen in der Galvanoplastik so wie in der galvanischen Ver-

goldung und Versilberung. Es werden darin verschiedene Verfah-
tungsarten und mehrere zum Gelingen nothwendige Vorsichtsmaß-
kegeln beschrieben, wozu der Hr. Verf. von S. 98 an ergänzende

Zpscktzemacht, welche theils die Galvanoplastik, theils die galva-
Msche Vergoldung und Versilberung nach R u o l z, K a i se r, Fra n-

kenstein, theils die Daguerreotypie und Kalotypie betreffen. Als
eine bloße Compilation kann dieses Werk weder auf hinreichende
Gründlichkeit noch auf das Prädicat systematischer Behandlung
und VollständigkeitAnspruch machen, und es kann daher in die-

sem Anbetrachte weder den nach Belehrung Strebenden noch Den-

jenigen ganz befriedigen, der darin praktische Anleitung sucht.

Prof. Balling.
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Die Kunst ordinäre Töpferwaare,
so wie auch Ofenkafekn- feines und ordinäres Steinzeug mit
den entsprechenden Glasuren anzufertigen, nebst Beschreibung
der neuesten »Bkeaaöfen,Glasnrmühlen, Drehscheiben und son-
stigen Maschlaen. Aus dem Französischendes·Basten aire-
Do udenart übertragenvon Dr. Eh. H. S chmid t. Zwei-
te revidirte nnd Vermehrte Anflage. Nebst 6 Steindrncktafeln.
Weimar 18430 Verlag- Druck und Lithographie von Bernh.
Fr. Voigks XVL»U11d351 Seiten in 8. geheftet, Preis 1 fl.
53 kr. E. M. Bildet den 88. Band des neuen Schauplatzes

der Künstenud Handwerke.
Seit der Erscheinungvon H art m an n’s Thon- und Glas-

wankemFabkkkakiM (1842) ist ein Werk, welches denselben Ge-

genstand behandelt, minder dringend geworden. Das vorstehende
Werk verbreitet sich blos über die Kunst, ordiniire Töpferwaarem
Ofenkacheln und Steinzeug zu erzeugen, schließt daher die Zie-
gelbrennerei, so wie die Steingut- und Porzellanfabrikation aus.

Wir können nach Einsicht desselben nicht behaupten, daß es mehr
oder Neueres enthalte- als darüber Wissensrvürdiges in H a rt-

man n’s Werke zu finden ist, nur daß es als von einem franzii-
fischen Verfasser herriihrend und in Frankreich ausgelegt, Nach-
richten von- dem Zustandeder Töpferei in Frankreich bringt. Ui-
ber die im Titel genannten Zweige der Töpferei biethet es die er-

forderliche Belehrung. Die Vermehrung der Auflage basirt sich
aufMittheilungen aus fremden Schriften, die Töpfer-eiund Thon-
waaren-Fabrication betreffend.

B alli:n-g.

Die Kunst des Vergoldens,
Versilberns, Verplatinirens,Verzinnens,Verzinkens, Verbleiens,
Verkllpfekns- Verkobaltens und Vernickelns der Metalle, so-
Wohl Uach den bewahrtestenälteren Berfahrungsaeteth als auch
nach den neuestenin diesem Betreff gemachten Erfindungen mit-

telst galVanlster»Batterienvon constanter Wirkung, nnd end-
llch and1e- fur Jeden Gewerbsmann ansführbare, höchst eili-
fache nnd mohlfeileWeise ohne galvanischen Apparat, mittelst
hypweleekrlschenContact für Gold-, Silber- und Metallar-
better uberhaupt, wie auch für Dilletanten faßlich dargestellt
Von Dr. Christ. Heinr. Schmidt. Mit zwei erläuternden
QuakkkafellbWeimar 1843. Verlag, Druck und LithogrnPhie
VOU V- Friede Voigt. XX. und 178 Seiten in 8. geheftet Preis
l fl. 8 kko C—M— Bildetden 133. Bd. des neuen Schanplatzes

der Künste nnd Handwerke.
III-«
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Die Kunst, unedle Metalle oberflächigmit edlen Metallen
zu überziehen,oder ein leichter orydirbares Metall mit einer Schich-
te eines schwerer orydirbaren zu bedecken, theils um denselben ein

schöneres Aeußere und das Ansehen edler Metaller geben, theils
um sie der orydirenden Einwirkung der Atmosphäre und verschie-
dener Flüssigkeitenwiederstehendek zU machen, hat durch die in'
der neueren Zeit gemachte Entdeckung der galvanischen Vergoldung
Bersilberung ec. einen bedeutenden Fortschritt gemacht. Die letz-
tere ist so wichtig und zugleich sO praktisch, daß sie sehr bald nach
ihrer Bekanntwerdung in die Werkstätten der Metallarbeiter ein-

drang, gegenwärtigschon häung technischbenütztwird, und die älte-

ren Methoden der Vergoldung Versilberung2c., die theils die Gesund-
heit gefährden, theils eine minder schönennd weniger dauerhafte
Metallüberziehungliefern, allmähligverdrängen, und wegen der

Leichtigkeit ihrer Ausführung noch zu einer Menge neuer Anwen-

dungen führen wird.

Das Vorstehende Werk behandelt die älteren und neueren

Methoden der Vergoldung, Versilberung ec. und zwar: Die Feuer-
vergoldung nach MArceh die Bergoldung mit Blattgold, die kalte-
nasse und unächte Vergoldung.

Die Feuer-Versiiberung, die Versilbernng mit Blattsilber,
die nasse kalte und unächte Versilberungz das Plattiren unedler

Metalle mit Gold - Silber Und Platinz das Verzinnen, Verzin-
ken und Verkupfern der Metalle.

Hierauf wird von S. 96 von dem Uiberziehen unedler Me-

tallesmit edleren auf galvanischem Wege gehandelt, und dabei in

Kurzem die Verfahren von d e la Riv e
, Dr. B öttg e r, Be-

querel, Elkin g ton und Ruolz, dann Bemerkungen der

Herren Kaiser und Alexander über obige Berfahrungsarten,
sowie Erfahrungen der Herren Rößle r und F e h l i n g darüber

mitgetheilt. Den Beschlußmacht vo n F ra n k e n ste i n s hydro-
electrische Eontact-Vergoldung und Versilberung.

Das Ganze ist eine bloße Compilation des über den behan-
delten Gegenstand Erschle!1enev- und besonders die galvanische
Vergoldung, VersilbeeUUg le— sehe dürftig zusammengetragen, so
daß man wohl Kenntniß davon erlangt Und sich einen beiläufigen
Begriff des Verfahrens dabei Wachen kann, ohne aber in das

Wesen derselben gehörigeingeführt zu werden, noch gründlicheAn-

leitung zur Ausführung derselben zu erhalten. Aus diesem Grun-
de kann die genannte Schrift weder den Gebi(dekm, noch den prac-
tlschen Gerwerbsmann, der davon allenfalls Anwendung machen
will- befriedigen.

Balling.
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Statistik der Gewerbe und des Handels «).

Zollilfeeie Eipfuhe auswärtigerMineralwässer in

GlCisflaschen nach London.

» Nach einer Mitkheilungdes Dr. Gr a n V ille ist die Einfuhr
der MlswsikkigenMineralwässerin Glasflaschen nach London zollfrei
gestilkkebUnd eine gUke Aussicht vorhanden, eine namhafte Quantität
V0N-.Ii’öhmischenMineralwässernin Glasflaschen dahin abzusetzen.
Der-genannte HksDVetOr hat sich bereit erklärt, den Absatz einer an-

gemessenen Partie zu übernehmen,wenn ihm solche Unter der Adresse :

))M. Cbi nnary
Custom Hause Agent

Hames Street

pour Mons. le Dr. Grnnville, 109 Pier-niin

kostenfreizugesendet werden. (St. B.)

Gasbeleuchtung in Mailand.

DieJMunizipalität in Mailand hat mit der Gesellschaft Guit-

lard aus Lion einen vom Gemeinderath bestätigten Vertrag zur

Beleuchtung der Stadt Mailand mit Gas«abgeschlossen—Die er-

wähnte Gesellschaft hat es übernommen, gegen einen jährlichen
mäßigen Betrag den ganzen Corso, dann die Vorstadt Manforti,
den Domplalz, die Piazza (Ie’ Mem-anti, die Contraela tli s. Mars-

glieI-ita, die corsia del Giaisdino, die Conlracin del Monie und

die dem Theater (scala) am nächsten liegenden Straßen mit drei-

hundert Gaslaternen zu beleuchten.
Da man nun in Venedig und Mailand Von den Vortheilen

der Gasbeleuchtung überzeugtzu seyn, und folglich die gegen die-

selbe erhobenen Einwürfe für ungegründetzu halten scheint, so dürf-
ten Wohl Auch bald andere Städte in Italien sich Veranlaßt finden,
dem Beispiele Venedigs und Mailand zu folgen.

VerkehrzwischenOesterreich uuddem Königreich
Polen.

.

Ein Bericht Aus Warschau an die k. k.Landwirthschaftsgesell-
schaft zu Wien über den Zustand des Handels im KönigreichPo-
len stellt einen steigenden Jmpokk von verschiedenem sowohl rohen
als VersikbeikekenErzeugnissenaus den österreichischenStaaten
in das Königreich Polen im Allgemeinen dar, und weiset insbe-

sonders eine im Verhältniße zu früheren Jahren bedeutend Ver-

mehrte Einfuhr von Wein aus Oesterreich nach.

e) Von der löbl.Generaldirektion d. B. z.«E. d. G. in Böhmen zur Auf-

nahme in die Zeitschrift erhalte-» D. Red.
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Die Einsnhr von Oesierreich in Polen betrug.
Gulden Gr. poln.N·)

7im o O o o o O
O s o

) »1840 . . . . . . 7,990805 . . .,22
also mehr im Jahre 1840 . . - 1-300545 .

Die Aussuhr von Polen nach Oesterreichbetrug:
Gulden Gr. poln.

im Jahre o O o O O 0
- o o o

» » 1840. . . . . . 463369 . . . . 15

olsomehrsm Jahke1840 IT . 281288 . . . 23

Im Jahre 1839 im Jahre 1840

Betrag
«

Gulden Gr. pol. Gulden Gr. pol.
der Einfuhr . . . 6,690260 . 7 . . 7,990805 22
der Ausfuhr . . . 182080 . 22 . . 463369 15

Mehreinsuhr . . 6,508179 . 15 . . 7,527436 7

Die Mehreinfuhr aus Lesterreich hat sich also im Jahre
1840 im Vergleich zu 1839 um 1,01.9,526—Gulden 22. Gr. poln.
vergrößert.

Seit vielen Jahren war die Weineinfuhr in Polen nicht so
bedeutend wie im Jahre 1840; denn der Gesammtwerth stellte
sich auf die Summe von 3,440358 Gulden poln. wovon auf die

von Oesterreich eingeführtenWeine 1,731973 Gulden poan ent-
fallen, welche Summe nicht nur um 547349 Gulden poln. gegen

1839 zugenommen hat, sondern auch die Ziffer eines jeden der

früheren Jahre seit 1829 übersteigt. Nach der dem Berichte bei-

gefügten tadeliarischen Uibersicht wurden eingeführt:
Jm Jahre 1839 für Gulden poln.

Aus Rußland: 286 Garnez M·) und 2803 Bonteilken 9608
Aus Preußen: 98279«-.z Garnez und 131,374 Bon-

teillen 0 . o . o O o . . o o o .

Aus Oesterreich: 200,586"-sz Garnez und 6902 Bon-
tcillen . o i O · O o « o o . . o

—

Zusammen 2,748762
JM Jahre 1840 fiir Gulden poln.

Aus Rußland: 155 Garnez und 1730 Bouteillen . 5875
Aus Preußen: 102133sI-.- Garnez und 141509 Beu-

tcillcn . . o . o o o · o . . . O

Aus Oesterreiche 283555«7-- Gakmz Und 9349 Bon-
teillen . . . . . . . . . . . . . 1,731973

—

Zusammen 3,4403«58

-—-

. 15.

·) Ein polnischer Gulden zu 30 Groschen= 11 Kreuzer 17, Pfennig
österreicher.
«) Ein Garnez = 22-, niederösterreicherMaß.
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Aus dieser Zusammenstellung erhellt das doppelt erfreuliche
Resultat- daß erstens der Verbrauch und die Nachfrage zugenom-

men habe- Und zweitens daß diese Nachfrage sich vorzugsweise für
Weine aus den österreichischenStaaten ausspricht, ein Ergebniß,
das die WeinpkOdUzenten daselbst ermiithigen muß, für ihre den

inliindischen Konsum übersteigendenErzeugnisse diesen vortheil-
haften Ausweg zU heniilzen und ihrer Eoncurrenz den müglichsten
NnchVkUckzUVerleihens Allein sie werden dies nur dann vollstän-
dig erreichen- Wenn sie ein untadelhaftes und haltbares Produkt
zU Markte führen- Und wenn sie daher in der Wahl ihrer Reben-

sorten in der Anlage und Pflege ihrer Weingärten und in der

Behandlung ihrer Weine jene Grundsätze sich aneignen und be-

folgen, die von einer fortgeschrittenen Wissenschaft in Verbindung
Mit den UnzWeideUkigsten Erfahrungen dargeboten werden, und

die bei Einzelnen schon so lohnende Ausübung finden.

Ursache der Hungersnoth im Erzgebirge.
Eine Hauptursache der im sächsischenErzaebirge herrschen-

den Noth ist die jüngsteUiberschwemmung Sachsens mit fremden
Gariien. Das »Gewerbeblatt für Sachsen« hat berechnet , daß
von 1839 bis 1842 in Sachsen allein nicht weniger als- 41 Garn-

spinnereien mit 170,000 Spindeln eingegangen seyen, deren Be-

sitzer Bankerott gemacht, oder ihre Maschinen nach« Böhmen ver-

kauft, hatten. Bei einem mäßigen Schutzzoll würden nicht nur

diese Spindeln den Verein erhalten sondern wahrscheinlich noch
zehn Mal mehr aus England nach Deutschland eingewandert seyn.

(Jnnerb"str. Ind. u. Gewerbeblatt.)

Gewerbsrechtliche Mittheilungen iuLeipzig.
Der Leipziger Kunst- und Gewerbeverein hat beschlossen, we-

gen der Wichtigkeit der juristischen Seite des Gewerbewesens- wel-
che bis itzt in Deutschland noch so wenig zur verdienten Beach-
tung gekommenist« eine Zeitschrift unter dem-Titel: »Gewerbs-
rechtliche Mittheilungen für Deutschland« als ein wissenschaftli-
FhesUnd praktisches Organ zur Fortbildung des Gewerbrechtes
ins Leben ZU»kaen0 Die Tendenz derselben im Allgemeinen soll
fepnzeinerseitsden gebildeten Technikern Gelegenheit zur nähern

Einsichtm die sie Unmittelbar berührenden Rechtsverhältnisse, den

Juristen aber Gelegenheitzugeben, sich über manches mehr Tech-
nische zu unterrichten.

Diese Zeikschriftist daher für beide Stände bestimmt. Ins-
besondere soll sie enthalten-

1. GroßeoreAbhandlungen aus dem Gewerbrechte zur Erör-
terung der Wissenschaftund Praxis derselben.

2. Berichte iiber Fortschritte der gewerbrechtlichen Geseblle-
billig in Deutschland (zur Erläuterung der gesetzlichen Verord-

nungen.
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Z. Gewerbrechtliche Mittheilungen aus dem Auslande zur

Einsicht in die Fortschritte des gemeinsamen deutschen Vaterlan-
des (zur Vergleichung mit den deutschen Rechten) und

4. Kürzere Notizen (Korrespondenzen, literiirische Anzeigen
und dgl.)

Die Nützlichkeit eines derartigen Unternehmens unterliegt
keinem Zweifel, und wäre insbesondere auch in Oesterreich von

großer Wichtigkeit; denn viele gesetzlichenBestimmungen für den

Bergbau, Gewerbe, Fabriken Und Handel sind ihrer Natur nach
mit der Technik innig verbunden und können von Schriftgecehk-
ten ohne technische Kenntnisse schwer aufgefaßt werden, und an-

dererseits ist dem Industriellen die Kenntniß der fein Gewerbe be-

treffenden Gesetze sehr nothwendig, die er besonders im höheren
Wirken leicht erlangen kann, wenn man ihn mit wissenschaftlichen
Hilfsmitteln unterstützt und über gesetzliche Bestimmungen auf-
kllirt, weil er dann weniger von dem Einfluße solcher Vermittler

abhängig ist, die ihm ihr ausschließendesWissen über Gegenstände
die doch Jedermann leicht begreifen kann , nur theurer und nicht

immer gewissenhaft zu verkaufen pflegen. Auch würdeeiu fol-
ches Unternehmen dem Rechtsgelehrten treffliches Materiales-zu ei-

nem Codex über Gewerbrecht bieten.

-

(St.B.)
GesteigerteGoldproduktion in Rußland-.»

Folgende Tabelle gibt die Uibersicht der Goldproduktion in

Sibirien an:

Jahreszahl. Irihrliche Ausbeute.

1830 . . . . 5Pud. . . 82 Pf. . . 593010t.
1831 . . . . 10 » . . 18 » . . 35 »

1832 . . . . 21 » . . 34 » . . 68 »

O O o O » O I » . . »

O O O O » o o »
« . »

1835 . . . . 93 » . . 12 » . . 46 »

o O O o » O O 9 » i O »

i O . O » O O » . . 5 »

1838 . . . . 193 » . . 6 » . . 47 »

1839 . . . . 185 » . . 8 » . . 16 »

1840 . . . . 255 » . .« 27 » . . 16 »

1841 . . . . 358 » . . 33 » . . 14 »

1842 . . 631 » . . 5 » . . 21 » .

Der größte deutsche TunneL g

Nach dem Themfetunnel in London ist der Eifenbahntunnb
bei Künigsdorf zwischen Aachen und Köln am längsten, Bei es-
ner Tiefe von 130 Fuß unter der Oberflächedes Von ihm wuch-
schnittenen Hügels ist er 5100 Fuß — nahe an 72 Stunde "lang,---
24 Fuß breit nnd 26 Fuß hoch. Der Bau desselben hat ungefähr
eine Million Thaler gekostet.

o- s-
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Uiber Dampfbierbrnuerei.
Von prok. Karl Balling

Wenn von Dampfbierbrauerei die Rede ist , so muß billig
vorerst festgestellt werden, was man darunter zu verstehen hat,
und dies soll im Folgenden geschehen. Die Bierbrauereien
sind im Wesentlichen Coctur-Austalten, und bezweckenErhä-
zung, Kochung und Abdampfung von Wasser, Meische und
Würzen. In den gewöhnlichenBierbrauereien geschieht diese
Erbitzuug in Kesseln oder Pfannen mit Anwendung freien
Feuers. Wird das freie Feuer angewendet blos zur Wasser-
dampfekzeugtmgin einem Dampfkessel, und wird nun dieser
Dampf als Erhitzungsmittel für die Zwecke der Bierbrauerek
Verwendet- fOMuß eine solche Brauanstalt eine Dampfbraueret
geanUt wetdem analog wie man Dampf-Branntweinbrenne-
MAT- Dampffärbereien u. dgl. unterscheidet.

,

Der Gebrauch einer stehenden Dampfmaschine zur Ver-
tlchtung der mechanischen Arbeiten in einer Brauerei, als:
MakzschwkkelhMeischen, Pumven u. dgl., wie dies in Eng-
lgnd ziemllch allgemeinüblich ist, kann allein die Benennung
einer Dampfbierbrauerei nicht begründen,weil in diesem Falle
durch den Dampf nur Kraft erzeugt und Arbeit verrichtet,
aber weder Ethik-engno Coctur von Früssigkeitenfür den
VehtkfVer Bleketzeugungvorgenommen wird, was das We-
sentliche»derselben ausmacht.

DIE Ekhitzlmgder in der Bierbrauerei verwendeten und
Weltng Flüssigkeitenmit Wa rdam kann au weierlek
Art geschehen, und zwar:

sse pf f z

1.

dugchunmittelbar in die FlüssigkeiteinströmendenDampf-
un

L. durch äußere Erhitzungmittelst desselben.
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. u. Folge 1843. 46
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Jn beiden Fällen wird das Bier durch Dampferhitzung
erzeugt, die Brauerei ist daher eine Dampfbrauerei, aber zwi-
schen beiden finden folgende wesentliche VerschiedenheitenStatt,
nnd zwar:

An 1. Bei der Anwendung einströmenden Dampfes zur
Erhitzung können die dazu erforderlichen Vorrichtungen sehr
einfach seyn, es findet keine größere Spannung des Dampfes
über den AtmosphärendruckStatt als die ist, welche die Höhe
der Flüssigkeitssäulebedingt, die der Dampf zu durchströmen
hat, weshalb der Dampferzeuger keine so große Frstigkeit be-

darf und wohlfeiler herzustellen ist. Der in die zu erhitzende
FlüssigkeiteinströmendeDampfwird aber in derselben conden-

sirt und vermehrt dadurch nicht nur ihr Volumen und absolu-
tes Gewicht, sondern verdünnt sie auch in eben demselben
Grade. Erst wenn wirkliches Sieden der Flüssigkeit eingetre-
ten ist, hört die Condensirung des Dampfes in derselben größ-
tentheils auf, der Dampf strömt nun blos hindurch und erhält
sie dadurch im Kochen. Auf diese fortwährende Vermehrung
des Volumens und Verdünnung der Flüssigkeit muß beiden

bezüglichenBrauprocessen Rücksicht genommen werden.

Bei dieser. Art Dampfbierbrauerei geschiehtdie Erhitzung
und Kochung des Wassers, der Meischen und Würzen in Holz-
gefäßen, und nur der Dampfkessel ist von Metall cEisen oder

Kupfer). Braupfanne wäre dazu keine nöthig. Sie bedingt
Schwierigkeiten in der Ausführung, und diese beziehen sich auf
die richtige Bestimmung und Anwendung der erforderlichen
Quantität Wasser, denn sie wird durch den einströmenden sich
condensirenden Dampf noch fortwährend vermehrt, und es ent-

steht endlich eine zu dünne Würze, die sich mittelst dieses Ap-
parates nicht mehr concentriren läßt.

Indessen ist bei genauer Einhaltung gewisser rationell
bestimmter Quantttaten des»zu gebrauchenden Wassers ein

Verfahren denkbar undausfuhrbah wobei man stets das ge-
wünschte Resultat erreicht, wenn Biere von nur gewöhnlicher
Qualität verlangt werden.

,
Dieses Verfahren Faßkslchaber zweckmäßigmodisiciren,

in der Art , daß man die Bretwürzezu einer beliebigen Con-
centration einkochen, und Biere Von jeder verlangten Stärke

erzeugen kann. Man bedarf dazu keines Separat-Dampfkes-
sels, sondern der Braukessrl erhält eine solche Construction,
Daß er zugleich als Braupfanne und als Dampferzeuger dient,
uudes wird dabei derselbe Grundsatz angenommen, welcher

bei den Breunapparaten gilt, womit man bei einmaliger De-

stillation»der Branntweinmeische sogleich Branntwein oder

hochgkådlgenWeingeist gewinnt, wobei Meische durch Meische-
dampf erhitzt und destillirt, hier Meische nnd Würze durch
Würzedampferhitzt und gekochtwerden. Dies ist um so lelchkrk
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möglich, als die Bierwiirzen klare Flüssigkeitensind- welche

beim Kochennicht anbrennen, daher ohne Gefahr mit freiem
Feuer erhitztwerden können, während dies bei besonders dicken

Branntweinmeifchen nicht thunlich ist. Bei letzteren entschul-
diget nur die-Notwendigkeitdie Anwendung des einströmenden

Dampst zUk Ekhitzlmgzsie bedingt aber wegen der dadurch
Statt fUIdeUdSUVexdünnungder Meische Nachtheile in Bezie-
hUUgaUl Größe Mithin Kosten des Apparats, dann Aufwand
TM Zeit Und VkeUUstVff-weshalb Dr. Gall neuerer Zeit be-

müht ist, diesenNachtheil gegen die Anwendung freien Feuers
auf ein Minimum zu rednciren, wozu er in der That durch die

EtsiUdtMg des Dampf- Marienbad -Destillirapparates gelangt
ist« Aeußeke Ekhltzung mittelst Wasserdampf wird meines Wis-
sens dabei im Großen noch nicht angewendet; sie würde jene
VEWÜUUUUSder Meifche und die daraus folgenden Nachtheile
gänzlichbeseitigen- aber wieder andere Schwierigkeiten herbei-
führen.

In England scheint man Von allen diesen Beschwernissen
der Branntweindestillation Nichts zu wissen; man wendet dort

meistens rohes Getreide mit Gerstenmalz zur Branntweiner-

zeuglmg TM- nnd man zieht aus der Meische klare Würzen,
welche man nach vollendeter Gährung über freiem Feuer de-

stillirt; wobei kein Anbrennen zu befürchten ist.
Nach dem genannten Principe habe ich einen Dampf-

braiiapparat im Kleinen auf 172 Eimer Bier ausgeführt, des-
sen Constriiction und Gebrauchsart später beschrieben werden

soll, und damit mehrere kleine Probe-Gebräudegemacht, die

sehr gut ansgefallen sind.
Ail L. Zur äußeren Erhitzung mittelst Wasserdampf ist

ein solcher von höherer (2 bis 3 Atmosphären) Spannung,
U,Uddeshalb-- ein fester-ät-complicirterer, iiud dadurch kostspie-
clgekek Apparat»Mlteitlem besonderen Dampferzeuger (Dampf-
kessel)nothwendig»Uibrigens läßt sich diese Erhitzungsmethkv
de Wlepekauf zweierlei Art anwenden, neinlich a) indem man

den die Erhitziing bewirkeudeu Dampf in den Zwischenraum
SEUETDVPPelbopensleitet, nnd dann gehört ein kupferner zweck-
dleUllch VokgckkchtekkrBraukefsel dazu, und b) indem manden

Dampf durch SM spiralförmiggewundenes kupfernes Rohr von

hmkclchkndtjkOberflächecirculiren läßt, welches auf dem Bo-
den des Siedegefclßes lagert, in welchem Falle das letztere
VVFIHolz seyn kann. Diese Methode hat das Gute, daß da-
bei keine Perdünnungder Meische nnd Würze Statt findet, im
Gegenkhelc eer fortwährendeConcentrirung durch Abdampfung
VVU Wasser aus denselben eintritt, und man daher Würzen
und BIM VVU jeder beliebigen Concentration und Stärke er-

zeugen kann.
D e m p p macht in feiner Nachricht von der-SeligenDampf-
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bierbrauerei in München (daselbst 1843J der Dampfbraume-
thode mit Anwendung einströnienden Dampfes (ohn-e Berufung
noch aus eigener Erfahrung) den Vorwurf, daß das so er-

zeugte Bier einen unangenehmen Geschmackund geringe Halt-
barkeit besitze. Jch habe bei den mit meinem Apparate er-

zeugten Bieren diesen Uibelstand nicht wahrgenommen.
Die Dampfbierbrauerei ist eine Erfindung neuerer Zeit;

sie bezweckt Ersparniß an Zelt- Arbeit nnd Brennstoff beim

Brauwesenz selbst in England ist sie — in so ferne darüber
keine Nachrichten in Schriften Verbreitet sind --—- in obigen Ar-

ten nicht in Uibung, obwohl hie und da Versuche gemacht wor-

den seyn mögen. Auch bei iius hat dieses Brauverfahren nur

mehr versuchsweise Eingang gefunden. Der Grund hievon ist
theils in der Mangelhaftigkeit des bisher befolgten Verfahrens
zu suchen, theils auch in den in der That unbrauchbaren An-

leitungen dazu zu finden, welche bis jetzt darüber erschienen
sind. Was Kasperowsky, Mnntz, Leuchs und Pop-
pe in ihren Schriften über Bierbrauerei darüber sagen, ist
nicht besonders geeignet, zur Ausführung dieser Braumethode
im Großen anzueifernz das dazu vorgeschlageneVerfahren ist
gänzlich unpraktisch. Das von Dempp beschriebene Ver-

fahren iu der ersten von Zacherl in München errichteten
Dampfbrauerei ist ganz das gewöhnlichebaierische, daher wohl
eben so gut zur Ausführung als zur Erzeugung desselben guten
Produktes geeignet; allein ob sich bei derselben gegen das

gewöhnlicheein ökonomischerVortheil herausstellt, wird nicht
angegeben.

Das Folgende hat den Zweck, die bisher befolgten und

bekannt gewordenen Verfahrungsweiseubeim Dampfbierbrauen
zu beschreiben, sie kritischzu beleuchtennnd zu zeigen, welche
Forderungen man an eine rationelle Braiimethode überhaupt
und an eine Dampfbraumethode insbesondere zu stellen hat,
und wie sie erfüllt werdenkönnen.

l. Eine eigeUkhÜmlUfieMethode der Dampfbierbrauerei—
der indeß dieser Name nicht gebührt, — war an einigen Or-
ten in Oesterreich im Gebrauche- cob dies noch der Fall, ist
dem Verfasser unbekannt), wurde im Jahre 1821 in der groß-
artig betriebenen Bierbrauerei des Herrn Franz Wanka in

Ptag lRoßmarkt Nro. 796)- der sich stets die Vervollkomm-

UUUg dieses Gewerbes sehr aiigelegenseyn ließ, mit nicht un-

bedeiitendem Kostenaufwande eingeführt,und fand später auch
iU VIII»größeren Brauerei auf dem Lande Eingang. Allein
der Erfolg ihres Betriebes entsprach nicht allenthalben den

Erwartungen, die man davon gehegt hatte; es wurde trotz
aller Bemühungen in der damaligen Zeit öfters ein trübes

Bier erzeugt, so daß dieses Verfahren, da man den Proceß
nicht in seiner Gewalt hatte und des guten Erfolgs nicht ge-
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WißWesp- beiHerrnW a n l a wieder aufgegeben und zur alten
Methode zurückgekehrtwurde. Der dazu beigeschaffte kupferne
Dampfkessel wird noch jetzt bei Herrn Wanka zu einigen-
anderen Zwecken Ausbilfsweisezur alten Betriebsmethode ver-

wendete und gewährt dabei in Bezug auf Zeitersparniß einige
Vortheile. Auf der gräflich Buquoy’schen Herrschaft Rothen-
haUs faazek Kreises in Böhmen wird jedoch diese Dampfbran-
methode noch Jetzt mit Erfolg betrieben.

Es ist dieselbe- von welcher Leuchs in seiner Braukunde
und nach Ihm P VP p e in seiner Volks-Gewerbslehre 4. Aufla-
ge 1839 S. 489 Nachricht geben.

Ich Werde UUU zeigen, worin dieses Verfahren des soge-
nannten Dampfbierbrauens besteht, welche Fehler dabei began-
gen wnrden, wie ihnen begegnet werden kann, dann welche
Vorzüge und Mängel es besitzt.

Die Braugeräthe bei diesem Verfahren sind dieselben,
wie bei der landesüblichenBrau-Methode (Deeoction), nur

mit dem Unterschiede,daß statt der gewöhnlichenoffenen Bran-
pfanne ein geschlossenerkupferner Braukessel angewendet wird,
welcher für ein Gebräude Von 20 Faß (80 wiener Eimer Guß) 15
Faß (60 Eimer) Rauminhalt hat. Jm Deckel des Kessels befin-
det sichdas VerschließbareMannsloch zumReinigen desselben und
ein Steig-kehr- durch welches die im Kessel ins Kochen gebrach-
te FlüssigkeitMittelst des Druckes der über derselben angehäuf-
ten sichspannenden Dämpfe herausgeworfen, und nach Umständen
entweder in den Meischbottich — oder über Rinnen auf die
Kühlstöcke—- entleert wird. Zu diesem Behnfe reicht das et-
wa 3 Zoll im Durchmesser haltende Steigrohr bis auf den
Boden des Braukessels herab, usnd steigt bis zu einer gewissen
Höhe über den Meischbottichempor, wo es eine Biegung nach
Unten hat, um die in demselben durch die Spannkraft des

DakppfesZMPPVgehobene Flüssigkeitunmittelbar in den Meiseh-
bokklcknOder über UUtergelegteRinnen auf die-Kühlstöckeaus-
zugießen.

Nebst diesem Stei ro r be ndet ich in dem gewölbten
Deckel des Kessels- ein zäeipesebfnso weitesDampsleitungs-
kohls-Welchessich in dem oberhalb desselben nebenan stehenden
Mecschbottcchausmündet, bis nahe auf den Boden desselben
hkmbfelchkeUnd dazu dient, die Meische durch ans dem Kessel
einstromendenWasserdampfbeliebig zu. erhitzen. Beide Röh-
VM sind W Me’sslng)äl)nenverschließbar.

Unmittelbar über dem Braukessel und neben demselben
stehtder Meischbottich(oder Meischstock) als zweites Beaugeerathe- Ver Aklfdie übliche Weise construirt, dessen Boden Mlk

mehrerenSeehepkakten (von Kupfer oder Von GußeisenJ be-

legt Ist- UUPWelcher mittelst einer mit einem Messinghähnver-

sehenen Welten Röhre, die Vom Boden des Nkeischbottichs Un-
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terhalb der Seiheplatten ausgehend durch den Deckel des Kes-
sels bis fast auf den Boden desselben herabreicht nnd so mit

diesem eommunieirt.
»

Die übrige Brau-Einrcchtung leidet keine Dienderung
Soll ein Gebräude gemacht werden, so wird eine bestimm-

te Wassermengein den Meischbottich nud in den Kessel gefüllt,
in dem letzteren zum Kochen gebracht, und hierauf durch das

geöffnete Steigrohr mittelst Dampfdruck in den Meischbottich
entleert, wodurch die Temperatur des Meischwassers in demsel-
ben auf 30 bis 400 R. gebracht wird. Der Kessel wird wie-
der mit Wasser gefiillt (wozu· eine verschließbareRöhre) und

dieses darin zum Kochen erhitzt. JU den Meischbottich aber

wird das Malzschrot ausgeschütket,gut eingerührtund nachdem
dies geschehen, die Meische durch aus demKessel einströmenden
Dampf auf eine Temperatur von etwa 500 R. gebracht; das

kochende Wasser aus dem Kessel wird theils auf die Kühlstöcke
zur Reinigung derselben (durch die Spannkraft des Dampfes)
ausgeworfen, theils zur Reinigung der Gebinde verwendet.

Sogleich wie der Kessel entleert ist, wird Lautermeische ans

dem Meischbottich in den Kesselabgelassen, darin zum Kochen
erhitzt, und mittelst des Steigrohrs in den Meischbottich zu-
rück entleert, wodurch die Temperatur der Meiscbe bedeu-

tend gesteigert wird. Dieses Verfahren wird noch ein bis zwei-
mal wiederholt, bis die Meische eine Temperatur nahe dem

Siedepnnkte (!) des Wassers angenommen hat. Man hielt
dies für nothwendig, um alles Nutzbare aus den Trebern voll-

ständig zu extrahiren und um wie man damals glaubte, die

Zuckerbildung jnbglichst zu befördern. Allein gerade da-

rin liegt der«Hauptfeh-ler des Verfahrens. Es
wird nämlich durch das KochenmebrererPortionen der Lan-
termeische, so wie durch dle endlicheErhitzungder ganzen Mei-

sche bis fast zum Kochen das Dlgstas des Gerstenmalzes größ-
tentheils seiner StärkezuckewbildendenKraft beraubt, ehe
es auf das Stärkmehl zuckerbildend einwirken konnte, wozu
eine bestimmte begrenzte T emperatur und Zeit
gehören; die Umbildung deslm Gerstenmalzenoch enthalte-
nen nuzerfetzten StärkmehlsM thmkni und Zucker erfolgt we-

niger vollkommen, es bleibt Dertrm m der Würze gelöset, wel-
cbes sowohl Ursache der unklaketl Beschaffenheitderselben wie
auch jener des daraus gewtkUUeUeUBieres ist.

Die Erhitzung der Melsche soll nicht über 600 R. Temp.
gesteigert werden, weil über derselbenschon die Vernichtuug
der zuckerbildenden Kraft des Diastas beginnt, und wenige
Grade darüber vollendet.

«

Nach Beendigung des Meischproeessesund einiger Zelt

Ruhe, wobei sich die Würze klärt, wird dieselbe sogleich klar
in denselben Kessel abgezogen, darin mit Hopfen gekozchshcdon
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man durch das Mannsloch hineinbriugtJ uud hierauf mittelst
des Steigrths dUkch die Spannung der Dämpfe auf die Kühl-
schtsse entkeekts Man bringt nämlich unter die Mündung des
oben abwärts gebogenen Steigrohrs eine breite Rinne, und
leitet dle gthopfte Würzemittelst derselben durch den Hoper-
skihet Alls das Kühlfchiff.Auf gleiche Weise wird eine zweite
Portion Würze gekocht und auf das zweite Kühlschissentleert.
Hierauf Wird der Nachgußgemacht. Derselbe Kessel wird mit
der dazu bestimmten Menge Wasser gefüllt, dieses darin zum
Kochen erhitzt- das kochende Wasser aber mittelst des Steig-
rohrs so auf die im Meischbottich zurückgebliebenenTreber
alksgegosseth daß dabei eine gleichartige Vertheilung des Was-
sers und keinAufrÜhrender Treber Statt hat, was durch einen

an die Ausgußmüudungder Steigröbre angesetzten Seiher
(äh11lichwie bei den Gießkannen der Gärtner) geschieht. Nach
kurzer Zeit wird die Nachwürze in den Kessel abgelassen, und
nach hinreichendem Kochen mit dem durch das Mannslochzu-
rückgebrachtenHopfen auf gleicheArt auf das dritte Kuhlschiff
ausgegossen.

Somit ist das Gebräude beendigt.
Diese Braumethode hat Vieles für sich und erscheint sehr

einfach; auch läßt sich der oben berührte wesentliche Fehler
leicht gänzlich vermeiden, wenn man die Meische nur bis 600R.
erhitzt, dann aber die Beendigung der Zuckerbildung abwartet,
wozu 1 bis 2 Stunden Zeit hinreichend sind. Das beschwerli-
cheZeit und Arbeit fordernde öftereUiberschbpfen der Dickmei-
sche in die Braupfanue und aus dieser in den Meischbottich
zurück,so wie die gleiche Behandlung der Würzeportionenwäh-
rend des Würzekochensfällt ganz hinweg, da die Lautermeische
und Würze aus dem Meischbottich in den Braukessel Von selbst
abstießem und weil das Empor-heben dieser Flüssigkeiten aus
dem Kessel dUtch die Spannkraft der Dämpfe Verrichtet wird.

,

VVU th Ekhttzlmgssähigkeitdes einstrbmenden Dampfes
Wtkd dahttj hltt Wkuig Gebrauch gemacht, und v orzu gsw ei-
se UUk dle Spannkraft des Dampfes benützt um
dadurch an Arbeit zu ersparen.

AU VkeUUstVffwird dabei nicht wesentlich Verschwendet
aber TM Zeit könnte etwas eingebracht werden. Auch eine Con-
ceUkkikUUgdfk WÜM sindet dabei Statt, weil beim Kochen
der Lautermeischen wie der Würzen den sich bildenden Dämpfender Austritt durch das während diefer Zeit gebssnete Nachfül-lungsrohr gestattet wird.

,

,

as Kvchen der Lautermeifche hat indeß mehr Nachthe-
lcges als das Kochen der Dickmeische, da das Diastas des
Gtkstenmakzts sich Vorzüglichin ersterer gelbset befindet- IFUV
durch das Kvchen mehrerer Portionen derselben seiner Wirk-
samkeit offenbar iu größeremMaaße beraubt wird. Das Ab-
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ziehen der Würze unmittelbar in den Kessel hat den Nachtheil,
daß man nicht beobachten kann, ob sie klar oder trübe fließt. —-

Das öftere Füllen und gewaltsame Entleeren des Kessels, der
dem Feuer eine große Erhitzungsflächedarbieten muß , dürfte
ferners nicht nur unter Umständen gefährlich,sondern auch der
Dauer desselben nachtheilig werden, weil er gerade in dem

Momente wo er entleert wird, am stärkstengeheitzt werden muß,
um die erforderliche Spannkraft der Dämpfe zu erhalten, was
die Gefahr erhöht, und zur baldigenBeschädigungdes Kessels
nicht wenig beiträgt. Ein weiterer nachtheiliger Umstand ist
der, daß der Braukessel größerals gewöhnlichseyn muß, was

seine Anschaffungskostenund somit die Zinsen des Anlagekapi-
tals erhöht. Ablaßhahn befindet sich keiner an demselben.

Aus dieser Darstellung des Verfahrens geht zur Genüge
hervor, daß dieser Methode der Namen einer Dampfbrauerei
nach den vorangeschicktenBegriffen von einer solchen nicht zu-
konnnen kann.

L. Das von K a sp e r o w s ky (in seiner Dampfbierbraue-
rei, Lemberg 1834J angegebene Verfahren gründet sich auf
die directe Anwendung des Dampfes, den man sowohl zur Er-

hitzung der Meische als auch beim Kochen der Würze mit

Hoper unmittelbar in dieselben einströmen läßt. Beides

geschieht in Holzbottichem Der dazu gebrauchte Dampfkef-
sel von Eisenblech wird mit Wasser gespeiset, und es zeigt
sich ein solches Verfahren bezüglichauf Ersparniß an Zeit und

Brennstoff vorzüglich da anwendbar, wo derselbe Dampfkessel
zugleich zum Betriebe einer Branntweinbrennerei mit verwen-

det werden kann. Das Meischverfahren Kasperowsky’s
ist aber nichtrationell, weil er die Meische dabei zu heiß macht,
und läßt sich zweckmäßigverbessern. Sowohl Meische als

Würze erleiden durch den einströmenden sich darin condensirem
den Dampf eine fortwährende Verdünnung,so daß die Würze
dabei nicht coneentrirt werden kann. Dies macht die Erzeu-
gung einer Würze und eines Biers von bestimmten Gehalt nur

bei genauer Beobachttmg,klchklgetsMengenverhältnissezwischen
Malz und Wasser mögllch

—- die Erzeugungstarker Würzen
und Biere ganz unmöglich.

,

Z. Muntz gibt in seinem Werke (das Hauptsächlichsteder
Bierbrauerei ic. Neustadt an der Orla 1836 S. 130) ein Ver-

fahren zur Dampfbierbrauerei an , welches nicht geeignet ist,
im Großen mit Vortheil angewendet zu werden. Er erhitzt
die ganze Meische durch einströmendenWasserdampf bis zum
Kochen, was dem Zuckerbildungsprocesseso hinderlich ist. Die

Wükze wird mit dem Hopfen ebenfalls durch einströmenden
Wasserdampf gekocht, und dabei so wie die Meische durch ·Con-
densirnug eines Theils des ecnströmendenDampfes verdünnt.
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Auch dieses Verfahren ist mithin, da es bedeutende Mängel
besitzt, zur Ausfuhrungnicht zu empfehlen.

4. Freiherr Alois v. Köni gsbrun zu Graz in Steyer-
mark erhlekk IU beU Jahren 1822 bis 1824 mehrere hierauf
bezüglicheks k« aUsschließendePrivilegien, und zwar:

I- Am 150 SePtember 18522 auf 5 Jahre aus seine Ent-

deckungund Verbesserung:mit Ersparung an Brennstoff, Hand-
akbelt und beinahe ein Dritttheil des gewöhnlichenHopsenbe-
bakfs Verschiedene- alle anderen gewöhnlichenan Güte und

Haltbakkeik ÜbekkkeffevdeBiergattungen billiger zu erzeugen.
ljJahkbÜchekdes k« k- polytechnischen Instituts in Wien Bd. 4.
S. 635.)

·

L. Am 19.- August 1823 auf 5 Jahre: auf die Verbesse-
rung seiner bereits am 15. September 1822 privilegirteu Bier-
braumethode, welche Verbesserung im Wesentlichen darin be-

steht, daß er mittelst Anwendung verschiedener neuer Vor-rich-
tungen und Verfahrungsarten die vollkommene Ertraction des

Hopfens erzielt, und gutes haltbares Bier mit Ersparung an

Zeit, Brennstoff und Arbeit und mit gänzlicherBeseitigung der

kupfernen Braupfannen bereitet. chendaselbst Bd.7. S.381.)
3. Am 14. Mai 1824 auf 5 Jahre: auf die Erfindung,

Mittelst eines und desselben Apparates Bier oder Brannt-
wein gut zu bereiten, nnd aus letzterem mittelst eines einfa-
chen Destillir-Apparates ein dem Franzbrauntweine ähnliches
Produkt»von verschiedenen Graden, oder auch bei einmaliger
Destillation aromatische Branntweine zu gewinnen; cDaselbst
Bd. 8. S. 370.)

Hierauf erlangte Herr L. Mosing, Dr. der Rechte,
Hof- Und GeelchtOAdvokat in Wien unterm 29. Decb. 1824
Auf 5 Jahre ein k.»k. ausschließendesPrivilegium aus die Ver-

besserungder peivjlegirtenDampfbrau-Methode des Freiherrn
Alle Von Kbplgsbrun (siehe oben unter 1 und 2), wel-
che Un Wesenkclcheudarin besteht, durch ein Zusatzstüch Ein-

sppmaschmeSUFAUUDbei dieser Dampfbrau-Methode die Bier-

WUkze-,UUVbe»landeren technischen oder häuslicheuDampf-
OPUJAPPMWJede große Masse von Flüssigkeit zwar mittelst
der Pulse dfs Dampfes, aber ohne die Flüssigkeitmit demsel-
beU M BekUthUgzU bringen, mit Ersparung an Zeit- Brenn-

HFIT Fl»kbelk-GUUTmit Vermeidung des Aubrennens, in
gi-e ce igen ra e e' di en·. Da el

Bd. so S. 4050
tnzusiedeu und zu ver ck ( s st

d -, thmj Alois von Köiiigsbrun hat später in An-
« s kanbmtfchen Neuigkeiten und Verhandlungen vom Jahre1834 Nr—HI- S. 481 nähere Nachricht von seinem Dampfbrau-

Apparate gegebeUs Die Meische wird hiernach durch entströ-
MenbelIDampf erhitzt, die von derselben abgezogene klare

Bierwurze aber in einem hölzernen Siedcbottich nicht durch
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unmittelbares Einströmen des Dampfes in dieselbe, sondern mit-

telst einer eigenen, aus drei knpferneu über einander gestellten
Trommeln bestehenden Vorrichtung, welche sich im Siedebottich
befindet, in welche man gespaemte Dämpfe Von höherer Tem-
peratur eiuströmen läßt,. zum Kochen gebracht, und dabei durch

Abdampfung concentrirt. Hier ist mithin der gerügte Fehler
der Verdünnung der Würze beim Kochen derselben vermieden,
d» Apparat ist aber um etwas mehr complieirt und vertheuert.
Der Hoper wird dabei in einem eigenen Apparate extrahirt-

dassHopfenextraet wird der Würze erst aus dem Kühlstockzu-
ge etzt. ·

Freiherr König sbrun, als Philantrop rühmlichst be-

kannt, hat mit großer Aufopferung an Kosten mehrere Brauer
in seiner privilegirten Dampfbraumethode unentgeltlich unter-

richtet, nnd der Brauer Joseph Löschuigg hatte dieselbe
bis zum Jahre 1834 zu Winklern bei Klagenfurt schon 6 Jahre
mit großem Bortheile ununterbrochen betrieben, worüber a. a.

O. S. 482 Zeugniß gegeben, darin einer Ersparniß an Hoper
aber nicht erwähnt wird. Auch anderer Orten hatte diese
Braumethode Eingang gefunden. Ob dieselbe noch bis jetzt
im Betriebe ist, darüber ist Nichts bekannt geworden.

5. Binzenz Urly bürgerlicherBrauer zu Tarnow erhielt
am 29. December 1824 ein k. k. ausschließendes sünfjähriges
Privilegium aus die Entdeckung: Weingeist, Bier, Essig mit-

telst eines Dampfapparates zu erzeugen, Malz zu gewinnen
und Wasser zu leiten, und zwar in Bezug auf Bierbrauerei:

auf eine Verbesserung in- der Errichtung der Brauhäuser, wel-

che darin besteht, daß die aus einem Dampfkessel ausströmen-
den Dämpfe durch Röhren auf der einen Seite in den Ho-
pfenkessel und den Brauboding, auf der andern Seite in den

Meischboding oder Vorwärmerund in mehrere andere Kessel
geleitet werden , die zur Bekelttmg von Weingeist, Früchten-
essige und zum Erhltzen des Wassers zum häuslichenGebrau-
che dienen.

Mehr hievon ist in der veröffentlichten Beschreibung die-

ser Entdeckungim Amtsblatte der Pragek Zeitung Vom 18. Jän-
ner 1838 Nr. 10 nicht enthalten; auch über das Verfahren,
welches hiebei zu beobachten ist- wird Nichts angegeben, doch
geht aus Obigem hervor, daß VinzenzUrly mit einer der

Ersten war, welche die Dampfbierbrauerei versuchten, so wie,
da er dazu den Dampkessel mit Wasser speisen muß, auch hier
dasselbe von der zunehmenden Verdünnungder Meische und

Würze gilt, was schon mehrmals bemerkt worden ist.
6. Jn Böhmen war vor mehreren Jahren auch eine Dampf-

bierbrauerei mitBenützung des Dampfkessels der Dampfbranut-
weinbrennerei auf dem Herrn Krziwanef gehörigenGute

Wiez im czaslauer Kreise versuchsweise eingeführtworden,
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wobei man sich Anfangs blos des einstrdmenden Dampfes zum
Meischen und Würzekochenbediente, später aber die Abände-
rung traf- daß Das Kvchen der Würze mit Hoper zwar auch
im hölzernen Stedebvttich, jedoch durch ein in denselben gela-
gettes Schlangenthr von Kupfer mit hinreichend großerOber-
fläche VVWMFWUWD in welches Wasserdampf von höherer
Spannung eMstkömke-und die Bierwürze dadurch auch cou-

centrirt werden konnte, da der Dampf mit disk Würze hiebei
nicht in unmittelbare Berührungkam. Man hat dieses Bran-
Vekfabkkn WWVUJaufgcgebeiyweil das nach demselben erzeug-
te Ber nicht dle gewünschte-Qualität hatte, woran Fehler
im Verfahren Ursache gewesen zu seyn scheinen.

7. Das Gewerbeblatt für Sachsen bringt in den Nummern
46, S. 363 und 47, S. 371 des Jahrgaugs 1840 eine Be-
schreibung zweier sächsischerDampfbierbrauereien zu Erlbach
und Flöha, worin es unter Anderem heißt:

l. Daß die Dampfbierbrauereien überhaupt- so weit sie
bis jetzt gediehen, sich vorzugsweise (?) für Lagerbiere eignen,
nicht aber für die leichten obergährigen,die schon iU Cimgm
Tagen verschänkt werden sollen.

20 Daß ekst weitere, besonders aber mit wissenschaftlicher
Rücksicht angestellte Versuche über die Vortheile entscheiden
können- welche man von den Dampfbrauereien erwartet.

Die letztere Ansicht ist—richtig,aber die erstere ist irrig,
denn eine zweckmäßigausgeführte Dampfbraiierei muß eine
Bierwürze liefern, welche sich sowohl durch Obergährung wie
durch Untergährungin ein gutes Bier von der erforderlichen
Haltbarkeit verwandeln läßt.

Die Dampfbrauerei des Herrn von Beulwitz ans Erk-
baeh im Voigtlande wendet theils einstrhmenden Dampf theils
äußere Erhitzung mittelst desselben beim Meischen und Würzeko-
chen an., Der Dampfkessel ist Von Eisen, hat 5 verschließbare
Dampflelknngåköhken-durch welche der Dampf seinen Bestim-
miiugen zugefuhrt wird, welche im Meischen, Würzekochen,
MalzdakkmUnd Wasskkkochenbestehen. Weder der hier be-
nutzte Apparat hat eine zweckmäßigeConstruction, noch ist
das befolgte Verfahrenrationell, so wie auch gegen die Au-
sichten Mauches einzuwenden wäre, welche über den Malzdar-
rungs- und Prauproceßin dieser Beschreibung geäußert wer-
den. So wird die Meische zu sehr erhitzt Ums 70 bis 75o R.)und dadurchdie Zuckerbildunggestört.Der Braukessel in wel-
chen?hier Pas Mekfchen verrichtet und aus welchem erst die
fertigeMeische in den Stell- und Seihebottich abgelassen wird,
Ist Von ,KUPfet·-aber er ist so in einen Holzbottich eingesetzt,
daß zwischenden Wänden beider ein geringer Zwischenraum
bleibt, in welchenman den Dampf zur«äußerenErhitzung des

Braukessels eiuströmen läßt. Dieser Dampf kanunnn keine
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große Spannung besitzen, und deshalb auch wenig zur Erhal-
tung der im Kessel besindlichen Flüssigkeitim Kochen beitragen. —-

Meische und Wiirze werden dabei durch einstrbmenden
Dampf erhitzt Und erst Wenn »letztereins wirkliche Kochen
gebracht ist- spertt nmn den einströmenden Dampf ab, und
leitet ihn in den Zwischenraum zur äußeren Erhitzung, wo-

bei angeblich (S. 364) die Würze still in sich fort kocht
Und sich dieselbe in Wenigen Minuten klärt.
Aber eben diese Aeußerungen beweisen, daß die Würze nun

gar nicht kocht- und daß hier die äußere Erhitzung mittelst
Dampf nur eine eingebildete Wirkung hat. Soll man die-

se Vorgänge und Vorrichtungen rationell nennen? und sol-
len sie eine besondere Haltbarkeit und Qualität der erzeugten
Biere bedingen ?. Bemerkenswerth in dieser Brauerei ist die

augewendete Dampf-Malzdarre, welcher aber ebenfalls kein

Vorzug vor anderen zweckmäßigcoustruirten Luftmalzdarreu
eingeräumt werden kann.

Die Dampfbrauerei (nicht Brennerei, wie es S. 871 heißt)
Von S chippan in Flöha bietet keine Eigenthümlichkeiten dar,

sondern ist jener ganz gleich, welche bereits unter I beschrieben
worden ist.

8. He. Z ache rl hat im Jahre 1842 —- 43 eine (die erste)
Dampfbierbrauerei in München mit einem Kostenaufwande von

9000 fl. Reichswährung (750() si. C. M.) auf 6 —- 7 Schäffel

Malz (circa 46 w. Eimer Guß) errichtet, wovon schon vorne

Nachrichtgegeben wurde. LDempp a. a. O.) In derselben
wird äußere Erhitzung mittelst gespannten Dampf zur Kochung
sowohl der Dick- als Lautermeischen wie auch der klaren Meisch-
wiirzen mit Hoper angewendet. Dazu dient ein kupferucr
unten halbkugelfbrmiger Kessel mit Doppelbodeu, in dessen
Zwischenraum der die Erhitzungbewirkende Dampf einströmt,
ähnlich wie die Dampf-Läuterkesselder Runkelriiben-3uckekfa-
briken construirt sind. Das Brauverfahrenselbst wird dadurch
in Nichts geändert, nur hat»man die Vorrichtung getroffen,
daß das Rühren der Meische nn«Meischbotkichstatt durch Men-

fchenhåndemittelst eines MechanlschenRührers eigener Construc-
tion durch Dampfkmft bewirkt wird, wozu eine Hort-druck-
Dalnpfninfchine von 1 Pferdekmft angewendet wird, welche
die Arbeit dreier Menschen ekfetzk- so daß nun nur noch drei
Arbeiter beim Gebräude befchäftigetwerden, während sonst 6
Arbeiter zn einem so großenGebräude erforderlich waren.

Auch Pumpen werden damit getrieben. Der gebrauchte eiserne
Hochdruck-Dauipfkesselist nach der davon gelieferten Zeichnung
etwa 14 Fuß lang, 4 Fuß im Durchmesser,und hat zwei ne-

ben einander liegende den Kessel durchziehende Feuerrbhren
von 1 Fuß Durchmesser, wornach seine wirksame Feuerfläche
10 -—12Pferdekräftenentspricht. Man soll mit diesem Dampf-
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fridwerke Holz und Arbeitslohn ersparen, es werden aber kei-

ne Berechnungen darüber vorgelegt. Daß übrigens das Bier

von derselben guten Qualität war und seyn werde, wie vordem

ist nicht zu bezweifeln.
D empp erwähnt in der Vorrede zu seinem Werke auch

mehrerer Dampfbrauereien am Rhein, worüber aber Nichts zu
meiner Kenntniß gekommen ist. Eben so hat man keine be-

stimmten Nachrichten von eigentlichen Dampf-Bierbrauereieu
in England.

,

9. Endlich wird so eben inder Prager Zeitung vom 24. Sep-
tember 184374Nr. 150 bekannt gemacht, daß Hin Ferdinand
Dolaiiisky, bürgerlicherKupferschmied in Wien, Wieden

Nr. 67 am 1. August d. J. ein k. k. ausschließendes Privile-
gium erworbenhabe, auf die Erfindung und Verbessernnggeines
eigens construirten Erwärmungs- und Ertractions-Apparates,
mittelst Welch-encin Bezug aufBier-Erzeugnng) durch ind i re c-

te Einwirkung gespannter Dämpfe jede Gattung Bier er-

zeugt werden könne, eine gänzlicheErtraction aller im Malze
vorhandenen Zuckertheile veranlaßt V) werde und welche fol-
gende Vortheile gewähre, daß:

1. bei der Erzeugung von Bier dasselbe in dem nämlichen

Gefäße wo man einmeischet, auch gar gebranet Werde- ferner
der Apparat so eingerichtet sey, daß man in einem oder nich-
keken Gefäßen zngleiehmanipulirem somit ununterbrochen ar-

beiten oder abwechselnd bald in einem oder dem andern Ge-

fäße die Arbeit unternehmen könne;
L— sich jeder Brennstoff bei bedeutender Ersparung ver-

wenden lasse, M) die Arbeit (durch Menschenhand) wegen der
dabei in Anwendung kommenden mechanischen Kräfte vermin-
dert und ein Dritttheil der Zeit gewonnen werde;

»

Z. man jeden beliebigenHitzegrad auf das Genaueste
mahlenund bestimmenkönne, und eine solche Brauerei, im
Vergleiche mit den bestehenden,billiger zu stehen komme, jede
schon Vokhfmdeneohne bedeutende Kosten auf die eben beschrie-
bene Akt eMgeklthket werden könne, sich ein besseres (?) Prodnck
etsgebevdas Ganze sich leicht ohne Mühe und Zeitaufwand rei-
nigen lasse- Unb·vom Anbrennen keine Rede sey; endlich

4. zum KuhlenderBierwürze ein eigens zusammengesetz-
kes bewegllchesRohrensystemmit Vortheil und besserem Erfolge
aJs die sonst bestehenden Kühlvorrichtungenangewendet-werdenkonne. ,Dauer zwei Jahre.
Es

» Dic, Geheimhaltnngder Beschreibung wurde angesncht.
ist keinem Zweifel unterworfen, daß man nach diesem Ber-

It) Dies geschieht auch bei dem gewöhnlichenBrauoerfahreti.
««) Auch bei dein gewöhnlichenVerfahren läßt sich jeder Brennstosf

verwenden.
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fahren, welches dem des Herrn Z a cherl in München offen-
bar ähnlich ist, brauen und ein gutes Bier erzeugen könne, über
die wirklichen damit zn erlaiigenden Vortheilemuß aber erst die

Erfahrung entscheiden.
Es ist leicht möglich, daß für die Dampf-Bierbrauerei

schon mehr geleistet worden, als hier angegeben ist; das Vor-

stehende ist jedoch Alles, was ich bisher davon erfahren konnte.
Es geht daraus hervor, daß man in Oesterreich schon seit mehr
als zwanzig Jahren beflissenWar, das Braugewerbe, durch
Einführung neu-er Siede-Geräthe und Methoden zu verbessern-
daß aber alle diese Verbesserungen in der Praxis nicht entspro-
chen zu haben scheinen, weil sie so wenig Verbreitung fanden.

Jndem im Vorstehenden gezeigt wurde, daß die bisher
versuchten und bekannt gewordenen Verfahrungsweisen und

Apparate zur Ausführung der Dampfbierbrauerei nicht ganz
allen an sie zu stellenden Anforderungen genügen, wovon je-
doch die erste Dampfbierbrauerei des Hm. Z a ch e rl in Mün-

chen in so fern theilweise eine Ausnahme macht, als sie ohne
Abänderung des technischenBrauverfahrens ausgeführt worden

ist,, und man diesen Umstand hiebei zur Bedingnißmachen
wollte, habe ich auch bereits vor zwei Jahren einen folcheu
Dampfbrauapparat verbunden mit einem rationellen Brander-

fahren im Kleinen ausgeführt und mehrfältig erprobt, und
meine Absicht geht nun dahin, davon öffentlichRechenschaft zu

geben, die Construction des Apparates sowohl als das Brau-

verfahren zu begründen,und zur Ausführung desselben im Gro-
ßen aufzumuntern-. Hiebei handelt es sich nicht blos um die

Feststellung eines kunstgerechten Verfahrens beim Brauen, son-
dern auch um die Bestimmung der Größe und Form der dazu
gebrauchten Geräthe und ihrer zweckmäßigenAufstellung so
wie um die Bestimmung aller Momente, welche bei dem Brau-

processe vorkommen, indem Einesaufdas Andere Bezug nimmt-,
und dabei ein gewisses gegellseltigesGrößen- und Zeitverhält-
niß beobachtet werden muß. Hierüber belehret eine auf Wis-
senschaftUnd Erfahrung ,ba·sikteRechnungam Gründlichsten,
indem eine solche Brauerei nicht nach empirischen Belieben aus-

geführt und hingestellt werden kann, sondern wenn Alles auf
VIIIVerkheichafkeste geschehensoll-,die Einrichtung nach Grund-
satzen getroffen Werden muß« Dlefe lehret nicht der Empiris-
Ums sondern Vle ,Wlss,ens,chafk5sie entlehnt ihre Lebrsätze der

Erfahrung Zugleich»willich dabei zeigen, welcher wissenschaft-
lich-techmfchrenBlegriiUdUUgdas sonst so veruachläßigte und mit

Unrecht geklngfchqtzlgbehandecke-im Gegentheile sehr wichtige
Braugewerbe fähig ist.

Die Bedingungen, welche ich mir zu Folge meiner Er-

fahrungen und der dadurch wie auch durch Anschauung im

Großen erworbenen Kenntniß des Braugewerbes bei der Aus-
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mittlung des« besten Brauverfahrens und der dazu erforderli-
chen Geräthe gesetzt habe, und welche für eine jede Art von

Brauerei gelten- sind folgende:
1. Die Anwendungdes einfachsten, mindest gefährlichen

Brau-Appakakes- verbunden mit leichter Behandlung desselben.
2. Einen ununterbrocheuen fabriksmäßigen Betrieb der

Brauerei bei zweckmäßigerVertheilung der Arbeit durch das

ganze Jahr.
3. MöglichsteErsparungan Raum in der Brauerei, nnd

wegen dieser 3 Punkte
4. den Bedarf des möglichst geringsten Anlagekapitals

zur Errichtung der Brauerei , mithin auch Verkleinerung der

Zinsen desselben.
5. Vereinfachung des Brauverfahrens, rationelle Aus-

führung desselben verbunden mit Ersparniß an Arbeit, Zeit
und Brennstoff.

6. Die Erzeugung eines den VerschiedenartigenAnfor-
derungen genügendenProduktes in besterQualität und in Jeder
erforderlichen Quantität.

Ich glaube nun die Beschreibung dieses neuen Verfah-
rens und Apparates zur Dampfbierbrauerei amBesteu dadurch

zu geben und zu begründen, indem ich alle einzelnen Verhält-
nisse und Operationen der Reihe nach durchgehe, und überall

das dazu Gehörige bespreche, wodurch Schritt vor Schritt das

ganze Braiiverfahrewiii allen seinen Beziehungen betrachtet,
sich endlich als ein vollkommenes Ganzes hinstellt, was in Be-

ziehung auf den gebrauchten neuen Dampfbraukessel nnd dessen
Aufstellung noch durch eine Zeichnung erläutert werden soll,
wie folgt:

lSchluß im nächstenHefte.)

Literatur des Gewerbewefens.

Halldduch der practischen Branntweinbrennerei,
nach den neuesten und bewährtestenMethoden mit Einschluss
des GVUUFUakzcnssder Dampfdestillation und der Anlage von

BVEUMWMPVVU Dr. JuliusGumbinner-, Ehrenmitgliede
Ic. &c.«Zweiteverbesserte und stark vermehrte Auflage. Nebst
7 Stemdrucktafeln. Berlin 1843. Berliner Verlags-Buch-

haudluug xXV und 452 Seiten in Z. Preis 7 fl. E. M.

. So sehr auch Miißigkeitsvereinedem iibermäßigen Brannt-

wekamkm entgegenwirken und so sehr man sich mancher Orten

VUUUPDdas Branntweinbrennen zu unterdrücken, um dadurch den

der Gesundheit nnd Moskauka nachtheiligen Folgen zu begegnen-
welche dek übermäßigeGenuß des Branntweins nach sich zieht-
so Mist alle diese Bestrebungen bisher doch nur locat, und haben
im Ganzen der Brauntiveinbrennerei keinen Eintrag gethan, ja
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man kann vielmehr annehmen, daß sie noch immer im Zunehmen
begriffen sey.

Der Branntwein als Genußartikel betrachtet ist ein Erre-

gungsmittel, und erweislich bezahlt man den Alcohol im Brannt-
wein Viel wohlseiler, bei u«nsetwa 3mal wohlfeiler als im Biere

(1 Eimer Bier worin 3 Lin Alkvhvl kostet 3 fl» während 1 Eimer
Branntwein von 200 B. worin 39 E Alkohol im Klein-Verschwi-
ße 12 fl. kostet)e Jn Beziehung auf den Ackehotgehact erregt 1
Seidel Branntwein von obiger Stärke eben so wie 13 Seidel gu-
tes Bierz diese 13 Seidel Bier kosten aber 1475 kr. C. M. wäh-
rend 1 Seidel des Branntweins nur 4s-, kr. C. M. kostet. Die-

sem Umstande ist es mit zuzuschreibendaß die ärmere und arbeitende

Volksklasse lieber Branntwein als Bier trinkt, weil die gleiche
Erregung durch Branntwein viel wohlseiler erzielt wird als mit

Bier, abgesehen von der (ln der neuesten Zeit geläugneten)Nahr-
haftigkeit des Bieres.

Eben so will man gegenwärtigbehaupten, daß nicht sowohl
das Branntweintrinkem als vielmehr der Gehalt des Branntweins
an Fuseläl und an Kupferoxyd Ursache der schädlichen Wirkungen

desselben beim Genuße seyen, und daß es daher Ausgabe Derjeni-
gen sey, die sich mit der Construction von Brennapparaten befas-
sen, dieselben so anzuordnen, daß sie das möglichstreinste Produkt
geben und leicht gereinigt werden können.

Noch lange, vielleicht für immer wird daher der Branntwein
als Genußartikel seinen Hauptabsatz finden, seine anderweitigen
Verwendungen sind gegen die obige bis jetzt noch zu sehr unterge-
ordnet. Man hat von einer Anwendung des Weingeistes als Brenn-
materlale im Großen z. B. bei Locomotiven gesprochenz eine sol-
che könnte unter Umständen eintreten, denn der Brennstoff, wel-

cher zur Gewinnung desselben nothwendig ist, erzeugt bei seiner
Verbrennung nur etwa 74 mehr Wärme, als der damit gewonne-
ne Weingeist, es wäre daher fast einerlei, ob man den Brennstoff
oder den damit erzeUgten Weingeist verbrenntz aber der Weingeist
kostet etwa 15- bis Lomal mehr als dieser Brennstoff, NZAU hat
der Verwendung des Weingekstes zUk BeleuchtungErwähnung ge-
than. Da der Alkohol an sich Wegen seines großen Wasserstoffge-
heltes nur eine wenig leuchtende Flamme giebt, so muß man zu
diesem Behufe SUbstAUZW darin aUflZseiydie reich sind an Koh-
lenstoff, um dadurch ein solches Vethältnißder Mischung hervor-
zubringen, woraus ein Verbrennen derselben mit hell leuchtender
Flamme resultirt. Terpentiniil hat man zu diesem Zwecke schon
versucht, es leistet die gewünschtenDienste- aber es ist zU thiUeki
Zucker im Weingeist gelöst,vermehrt seine Leuchtkraft nicht bedeu-

tend und ist eben so theuer. Herze erfüllen diesen Zweck am be-

stenz besonders zeigt sich dabei das gemeine Fichtenharz weißes
Pech und Eolophonium) anwendbarz es ist auch sehr wohlfeil.
1 Gewichtstheil weißes Pech aufgeläsetin ,7 Gewichtstheilen Wein-
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geist von 350 B. gibt eine gelbbraune Flüssigkeit,die mittelst ei-

nes Baumwolldochtes mit hell leuchtender Flamme brennt, wel-

che Aber etwas spkkkäks— Sie Verbrennt schneller als Oel. Ver-

gleichendeVersuche über die beste Mischung, Leuchtkraft, Dauer des

Brennens nnd Kosten der Beleuchtung müssen erst über deren An-
wendbarkeit entscheiden. — Vor der Hand ist daher von diesen an-

derweitigen Anwendungen des Weingeistes noch wenig zu erwarten.

Nebstdem daß das Gewerbe der Branntweinbrennerei ein

Produkk liefert- Welches in so großer Menge consumirt wird, liefert
es auch ein Nebenpkodukk- die Schlempe, welche ein sehr nützli-
ches Vieh- und Mastfutter gerade zu einer Zeit ist, wo es an Grün-

futter mangelt und wo es andere Futtergattungen ersetzt, wodurch

sie Vekwekkhet Wied« Ihre Erzeugung und Benützung als Vieh-«-

futter gestattet die Haltung eines größeren Viehstandes, und die-

ser wirkt durch die größere erzeugte Düngermasse wieder wohlthätig
auf den Feldbau zurück.—- Die Vranntweinbrennereien eignen sich
daher ganz vorzüglichzu einem landwirthschaftlichen Gewerbsbetriebz

sie sind für den Landwirth zugleich Verwerthiings-Anstalten für die

Von ihm in Masse erzeugten Kartoffeln, deren Anbau und Eultur
er bei einer rationellen Fruchtwechselwirthschaft in seine Notation

Mit aufnehmen Muß; sie beschäftigenzur Winterszeit, wo der Nah-

kUUgSekWekVOhnedem geschmälertist, eine großeAnzahl erwerbs-

bedükftigee Arbeiter- und wirken nebstdem noch mannigsach auf
Erwerb bei vielen Gewerben und Handwerken wie auch auf Ge-
treide und Holzverwerthung 2c.zurück.

Sie sind für den Staat eben so wichtig als für die Land-

wirthschaft, nicht nur im obigen Anbetrachte, sondern auch durch
die davon erhobene Steuer, welche die Staats - Einnahmen bedeu-
tend vermehrt.

Tiberwenn die Branntweinbrennereien bei ihrem Betriebe
den großkmüglichstenVortheil bringen sollen, müssensie sehr ratio-
Ucll betrieben Werden. Dazu gehören Kenntnisse und Erfahrun-
gen der Brennereileiter, verbunden mit practischer Routine. Zur
Erwerbung derselbensind Studien und practische Verwendung im

GrpßmnothmelW Es gibt nun einzelne dazu vorgebildete Jn-

VIVIVUeWAber sie sind Noch selten, sie verlangen eine ihren Kennt-

nissenUndLeistungen entsprechende Bezahlung. Kleine Brennereien
bieten nicht den Ertrag- um davon eine nahmhafte Besoldung
des B,"nn"e«enersabgeben zu kännenz nur große Brennereien
sind dies im Standeund dadurch in die günstigeLage versetzt, den
Betrieb nnf M knnonellste Weise vorzunehmen.

,, «

Da Auch alle dabei vorkommenden Processe im Großen regel-
maßtger und vollkommener erfolgen, so habenin diesem Anbetrach-
te großeBrennereien einen bedeutenden Vorsprung vor den kleinen,
Meist Noch Nach alter Art eingerichteten blos empirisch betriebenen,
und es würden dieselben längst schon von den großen Branntwein-

drennereien erdrückt und verdrängt worden seyn, wenn sie nicht

Mittbeilungen d. höhni. Gew. Ver. n. Folge 1843.
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wieder den sehr erheblichen Vortheil für sich hätten, daß sie die gerin-
gere Menge des von ihnen erzeugten Produktes, des Brantweins,
auch zugleich im Klein-Verschleiße an die Consumenten und bei dem

häufig bestehenden Zwangsausschanke um einen höheren Preis ab-

setzen, als der ist, um welchen erstere die große Menge des von

ihnen erzeugten Branntweins und Weingeistes in Masse zu

verkaufen Vermögen, so daß bei den kleineren Brennereien die hö-
here Bezahlung des Productes dasjenige wieder einbringt, was ih-
nen wegen des minder intelligenten Betriebes gegen die großen
Brennereien entgeht. Aus dieser Ursache werden auch die kleinen

Brennereien neben den großen mit allem Kunstfleiß betriebenen

noch lange bestehen können, und die Concurrenz derselben auszu-
halten im Stande seyn.

In die Werkstätten kleiner Brennereien ist Belehrung durch
Bücher noch wenig eingedrungen, sie sind den Besitzern und Lei-

tern derselben aus Abgang der erforderlichen Bildung meist un-

verständlich. Aber auch in großen Brennereien thut griindlicher
Unterricht sehr Noth, denn die meisten derselben werden noch sehe

empirisch betrieben, wodurch Arbeit, Zeit, Materiale und Pro-
duct unnöthigerweise vergeudet werden. Es fehlt dazu nicht an

brauchbaren Schriftenz aber es fehlt daran, daß man

gerade die landwirthschaftlichen Gewerbe, welche

Genußartikelerzeugen, und welche deshalb so wie,
weil sie die verbreitetsten sind, die größte Wich-
tigkeit besitzen, daß man diese Gewerbe, die ei-

ner vollkommen wissenschaftlichenBegründung
fähig und zu einer kunstgerechten Leitung geeig-
net sind, zu geringschätzig behandelt, und sie noch
meistens in dem Schlamme stecken läßt, in dem sie bisher versun-
ken waren, und es größtentheils noch sind.

Die Wissenschaft, die wir von diesen Gewerben haben, ist
vorangeschritten, aber die Praxis ihres Betriebes hat damit nicht
gleichen Schkitt gehalten- die Wissenschaftist ihr vorausgeeilt, die

Geheimnissesind daraus Verschwunden,Licht ist an die Stelle der

Finsternißgetreten.
»

Es ist dringend zU Wunschen, daß man durch dieses Licht
die Brennstuben erleuchten lassen Möge,denn nur dadurch kann
der Landwirth die höchsteVekWekthUngder von ihm erzeugten
und verarbeiteten landwirthschnfklichen Producte (Getreide , Kar-

toffeln) und somit Von dem Betriebe der Branntweinbrennetei
rückwirkend auf die Landwirthschaft von dieser den höchstenEr-
trag erzielen.

Dies vorausgesendet übergehenwir zur näheren Betrachtung
des vorstehenden Werkes, welches dazu bestimmt ist, das Licht in

den Brennstuben zu verstärkem Wir werden sehen, daß dieses
Licht in dee That ceUchtet, allein daß es noch manchmal des Pu-
sens bedarf, Um die dunkle Flamme desselbean erhellen.
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Gleich im Anfange der Vorrede erklärt der Herr Verfasser
den Geihrungsproreß durch die katalytische Kraft (?), nnd S.

1V. derselben macht er übertriebene Angaben über mögliche Al-

coholansbeuten aus den Kartoffeln , die nicht auf Erfahrung be-
rUhen können- Und zeigen, daß der Herr Verf. ganz irrige
Ansichten dAVoLhats Er sagt (S. V.): Ein Scheffel Karlon
seln zu 100 u) liefere im Mittel 20 BE Stärkmehl (richtig),
dieses 2279 E Traubenzucker (nnrichtig), und dieser 113Xs W

Alcohol, was 680Lrichtig gerechnet 600) Procent Alcohol aus

dem Scheffel (100 W) Kartoffeln ergibt. Diese Angaben müs-
sen berichriget werden. Die obigen 20 »Es Stärkmehl sind im

lUfrkrockrUrU Zustande verstandenz in diesem enthält es noch

18 Proc. Wasser und daher uuk 16,4 H- wassersreie Stärk-
mehl-SUbstaNze die nach im Großen gemachten Beobachtungen
Und Erfahrungen höchstensnur ein ihr gleiches Gewicht gährba-
res Ertract und dieses a 48,49 Proc. 7,95 K« Alcohol liefert.
Es stellt sich also eine Differenz in den berechneten möglichenAl-

cohol-Ausbeuten von 11,6—— 7,95 = 3-65 Es Oder von 188

Graden heraus, wornach man aus 100 W Kartoffeln (1 Scheffel)
nur 412 (nicht 680) Procent Alkohol zu gewinnen vermag. Alle

weiteren Schlüsse- Welche der Hr. Verf. aus diesen irrigen Anga-
ben zieht, sind daher gleich unrichtig. Eben so enthält das ge-

wöhnliche Gerstendarrmalz nicht 70, sondern nur 60, das Luft-
malz nicht 62, sondern nur 55 Proc. Extract, weshalb auch die

hierüber gemachten Berechnungen zu hoch ausfallen. Wenn der

He. Verf. daher S. Vl. versichert, daß er vielfach eine Ausbeute
über 600 Proc. Alcohol vom Scheffel (100 EB) Kartoffeln (ohne
MAlz)erh-—1ltenhabe, so muß die Wahrheit dieser Angabe billig
in Zweifel gezogen werden.

Der t. Abschnitt Vom Wasser hätte viel kürzer behandelt
werden können, und zeigt nicht von gründlichen chemischen Und

physikalischen Kenntnissen, denn Bitteksnlz und Chlorcalrium kom-
men wohl schwerlich neben einander, ohne sich gegenseitig zu zer-

setzen,im Wasser vor, und Gyps, der sich in fast allen Brunnen-
Wilssrrn findet- bfdarfzU seiner Lösung keiner freien Kohlenseiure
im Wassrk0 Eer sogenannte Reinigung harten Wassers mit

Pokkaschr Oder Hollasche ist ganz unpractisch und wird auch nir-

gends vorgenommen.

Hersmbstcidterklöirtein Wasser, welches im Psunde 50 Gran

Salze enthält (nlcht 2 Loth oder 480 Gran) für untauglich zum
let-brauen und Branntweinbrennen, und ein so salzreirhes Was--

irr (2 Loch im Pfund) würde nicht ein spec. Gewicht von 1,15
bis, Mo sondern nur von 1,045 bis 1,060 haben, dieses also
weit Urer Als nach der Bermuthung des Hrm Verf. seyn.

Im 2i Abschnitt ivon S. 19 an) wird von den Getreide-

früchkrrl gehandelt, es werden aber (S. 21) die Pflanzenstoffe
nicht genannt, welche der Umwandlung sin Zucker

jäkhsig
sind, und

«
.
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doch von derselben beim Malzen gesprochen. Die Gerste enthält
mehr als 4570 Stärkmehl (S. 24). S. 28 wird Dertringum-
mi mit Dertrin verwechselt und S. 29 unrichtig bemerkt, daß
das Gerstenmalz als das vortheilhasteste Mittel zur Hervokbkim
gung einer guten Weingährung —- soll vielmehr heißen Zuckekhil-
dung———angesehen wird.

Im Z» Abschnitt (S- 31) wird das Malzen des Getreides

sehr umständlich beschrieben. Dabei ist zu erinnern , daß das Dia-

stas nicht aus dem Keimungsproeesse entsteht, sondern durch den-

selben aus einem der Bestandtheile des Samenkorns —- des Mu-

cins —- gebildet wird. Die Structur der Stärkmehlkürner wird

(S. 83) ungenügend besprochen und die äußere Hülle derselben
wird stärkehaltige Faser genannt- was sie nicht ist. Die An-

merkung (S. 58): daß die Umbildung des Stärkmehlsin Stärke-

gummi vermittelst desjenigen Grades der Erwärmung aus der Dar-

re, wobei das Stärkmehl eine gelbbräunlicheFarbe annimmt, ei-

ne der wesentlichsten Vorzüge des Darrmalzes vor dem Luftmal-
ze sey, ist ganz irrig. Eine so hohe Temperatur darf beim Dar-

ren des Malzes niemals in Anwendung gebracht werden. Durch
das Malzen vermehrt die Gerste ihr Bolumen nicht blos um 2,
sondern auch bis 12 Proc. Es ist richtig, daß ein länger ge-

wachsenes versilztes Malz besser wirkt, als ein kürzer gewachsenesz
es hat sich in demselben mehr Diastas gebildet. Sehr umständ-
lich beschreibt der Hr. Verf. die Bereitung des Grünmalzes, und

er verlangt dabei mit Recht, daß die Keime so lang wachsen müs-
sen, daß sie sich nicht blos kräuseln, sondern wirklich versilzen. An-

leitung dazu hat schon Gall in dem Schriftchen: Anweisung
ohne Darre noch Trockenbiiden das wirksamste Brennerei-Malz
zu bereiten, Trier 1835, gegeben. Zu S. 89 ist zu bemerken,
daß Quetschwalzwerke die besten Malzschrottmühlensind, und

zugckichauch zur Zerkleineruug des Grünmakzes(S. 93) dienen,
welches ohne AnwendungeinesBeutelkastens ganz richtig am Be-

stenvon einem Arbeiter zerrissen Und zwischen die Walzen einge-
egt wird.

Im 4. Abschnitte (So«96)wird vom Thermometer, und im
5. Abschnitte von den Metsch- Und Hefen-Gesäßen gehandelt-
wobei (S. 111) zur Vermeidung der Abkühlungvon unten Gähr-
bbttiche mit doppeltem Boden vorgeschlagm werden«

Der 6. Abschnitt (S. 112) betrachtet das Einmeischen des
Getreides sehr umständlich,und wird hierüber das Bekannte mit-

getheilt. Der 7. Abschnitt behandelt die Kartoffeln (S. 141),
Wobei (Ss 143) die veralteten Analysen derselben von Einhof und
L a m p a d i u s vorgeführt werden.

Die Bestimmung des Gehaltes der Kartoffeln an Stärkmehl
und an lusttrockener Substanz aus ihrem specifischen Gewichte wird

Uicht gile tichtig Mgegebem so wie auch das Zahlenverhältnißnicht
genannt, in welchem das specif. Gewicht derselben mit ihrem
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Gehalte an lufttrockenen Stärkmehl und trockener Substanz steht-
was bei Berg und L üd er sd o r ff nachzusehen ist, auf wel-

che sich aber nicht berufen wird.
Die Proportion S. 1»46,2,5z 8 = 4 : x (soll heißen: =

1 tx) ist keine Gleichung. Von der Aufbewahrung der Kartof-
feln wird sehr umständlichgesprochen. Der 8. Abschnitt befaßt
sich Mit Der Bekkachtung des Einmeischens der Kartoffeln sammt
den VaiU gehörigen Vorarbeiten. In je kürzererZeit das Garko-
chen Ver Kaktossekngeschieht, desto besser. Obwohl die bekannte

SieMeUs’sche Meischborrichtungfür unbrauchbar erklärt wird

(S. 173) so Wird sie doch mit dem dabei zu befolgenden Ver-

fahren bis S- 183 bei·ei)rieben. S. 184 wird angegeben, daß
Leim die UMWVUUS des Scärkmehls in Zucker begünstige. — Das

Meischverfahken ist gründlichund besonders praktisch behandelt;
ein bebrocheaer Malzzusatz hat sich immer vortheilhaft erwie-

sen- es scheint aber nicht gehörig begründet, das Malz hiezu trocken

anzuwenden. Die beigegebenen vielen Tabellen über die zu erzie-
lenden Temperaturen beim Kühlen und Stellen der Meische lie-

fern Anhaltspunkte, auf welche man vorkommenden Falls fu-
ßen kann.

Der g. Abschnitt (S. 212) handect von der Hefe- wobei

die Gährung als ein katacytischer (?) Proceß bezeichnet wird. Die

Anleitung zur Bereitung der Preßhefe läßt Manches zu wünschen
übrig. Es werden Dorn-s, Pistorius, Fischer’s und des

Hrn. Verf. Kunsthefenansätzebeschrieben, und dabei die Priorität

seiner KunsthefensErzeugungsmethodegegen Liv onius und Ket-

ler reclamirt. Die Bereitung dieser Kunsthefe ist rationell, und

es ist nicht zu zweifeln, daß sie bei aufmerksamer Erzeugung eine

gute Wirkung äußern werde.
Der 10. Abschnitt bespricht die Temperatur des Gährungs-

raumes und der 11. Abschnitt (S. 248) die Bedingungen und

Erscheinungen der Gährung, wobei sich der Hr. Verf. einer et-·

WfisSeichkaubtenSprache bedient. Wenn die Gährung gut ge-

leika Wifdsist sie in 72 Stunden längstens beendet, und gibt dann
weiter nichts mehr aus. Da die Weinsäure keinen Geruch bat-

so muß der saure Geruchder wier Mejsche (S· 254) wohl von

einer anderen Säure herrühren. Die Zunahme der Tempe-
ratur der gährenden Meische (S, 25·5) ist von der gährenden
MesseUnd»VOU der Menge des darin gebildeten Alcoholsbedingk-—
Die Vorzuge des dicken Meischens (S. 256) beruhen nicht auf
Ver mehreren Crwärmungdieser Meischen bei der Gährung, son-
dern darauf, daß aus der, dem Volumen und Gewichte Nach
kleineren Masse- in Welche ein-e größere Menge nuhbarer Sub-
stanz gibJachkWurde- Mehr Alkohol produrirt wird. Die entste-
heNVe Were Temperatur der Meische ist blos eine Folge bievon.
Von S. 287 an werden die Gründe abgewogen , welche für und

wider die Bedeckung der Gährbottiche sprechen- dann des Aufri-
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schens der gährendenMeische mit warmen Wasser gedacht, wel-

ches Unter Umständen vortheichast sein solle
Der 12. Abschnitt (K". 264) behandelt die Essigbildung, in

s0 fern sie Bezug auf die reife Branntwein-mische nimmt, Und

der 13. Abschnitt (S. 269) die Reinigung der Gefäße, wobei (S.
271) irrig angenommen wird, daß die Kohlensäureden essigsauren
Kalt zu zerlegen vermöge.

Im 14. Abschnitt wird vom Alkohol gesprochen. Die Dar-
stellung des absoluten Alkohols wird unvollkommen beschrieben und

dabei plötzlichdes Fuseliils gedacht, ohne daß früher etwas iiber

dessen Gegenwart in der Meische oder im Branntwein erwähnt

worden wäre. Bei den gelieferten Vergleichungstafeln ist die Be-

zeichnung der Temperatur nach Fahrenheits Graden den Deutschen
minder geläufig. —- Zu S. 293 ist zu erinnern, daß eine Beau-

me’sche Branntweinwage, wenn sie richtig construirt ist, eine eben

solche Genauigkeit gewährt, wie die anderen Alcoholometer. Hier-
auf wird erst im 15. Abschnitt (S. SOL) Von der Reinigung des

Branntweins, von der Darstellung des reinen Alcohols, dann von

der Entfnselung und Veredlung desselben gehandelt. Das Fusel-
Eil wird ein sauerstoffartiges (?) fliichtiges Oel genannt, es werden

davon 4 Arten unterschieden und (S. 304) gesagt: daß die durch
Destillation gewonnene alcoholreichere Flüssigkeit auch mehr Fuss-I-
iil enthalte, während allgemein das Gegentheil als wahr gilt, und

man den Weingeist in der That um so vollständigerentfuseln kann,
ie iifter man ihn rectisirirt und dadurch ronrentrirt. Zur Enth-
-selnng wird Knochenkohle empfohlen und deren Bereitung gelehrtz
wenn der Geruch nach angebranntem Horn verschwunden ist, dann

seyen alle thierischen Fertigkeiten (!) Verkohlt. Holzkohle könne die

Knochenkohle nicht ersetzenz aber ein Gemenge von phosphorsau-
rem Kalt mit Stigespänen geglüht sey dieß im Stande (?) -. S.
805 wird sogar gesagt: man bediene sich zur Entfuselung auch d»

Schwefelsäure, deren Wirkung aUs dem verkohlenden (?) Einfluße
beruhen mag, den sie auf den Pflanzenleim (!) in der Flüssigkeit-
im Branntwein— übt.

Der IS- Abschnitt 309) behandelt die Anlage einer
Breniiekes im Allgemeinen, der 17. Abschnitt (S. 323) jene dek

eUgltschen Mtilszkke Und den Votmekschraum mit den Mechanis-
Wen zUM VOkMetschm- Wobei (S— 344) der Vorschlag gemacht
Wird, die Gähkkammek dllkch Breitekwändein Kammeknsür die

einzelnen-Gährbotticheabzutheilem Die Brennstube fiir den Destil-
ttkappatat Und Dampskesstt soll km ersten (?) Stockwerk angeord-
net werden.

Erst km 180 Atischnttte geht der Hr. Verf. 354) zur

Betrachtung der Brenngeriithe im Allgemeinen über, beschreibt
dabei nur unvollkommen die Pistorius’schen und Dorn’schen

Brennapparate, wovon erstere am hciusigstenangetroffen würden,
ohne auch, nur mit einem einzigen Worte der Gall-schen Appa-
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rate zu gedenken, worauf im 19. Abschnitt (S. 861) Von den

physicalischenEigenschaften des Dampfes, im 20. Abschnitt (S.
372) Vdn der Erzeugung des Dampfes zu technischen Zwecken ge-

sprochen, endlich im 21. Abschnitt (S. 891) eine Beschreibung des

von dem Hen. Verf. construirten Brennapparates geliefert wird,
welcher ein DnlnPf-«’Il?arienbad-Apparatist.

File den Zweck des vorstehenden Werkes war eine so Umständ-
liche Behandlung dieser Gegenständeim 19. und 20. Abschnitt nicht

nothwendig, dagegen anderes praktisch Wichtige übergangen wird.

Bei der Beschreibungseines Apparates sagt der He. Vers.

(S. 397), daß derselbe keine Nachahmung des Ga ll’schen Dampf-
Mariendnd-·lePnkdles sey, indem die erste Auflage seines (des Vers-)
Werkes 1840 erschien- während Gall’s Werk: die einzig richti-

gen Principien, wonach die DampfbrenmApparate zu construiren
sind- erst 1842 herauskam. Dagegen ist aber zu erinnern, daß

G nll schon iln Jahre 1835 Dampf-Marienbad-2lpparate constru-
irte und davon öffentliche Kunde gab. (Gall’s Vorschläge zur

Errichtung von Versuchs- und Lehranstalten für die landwirtbs

schaftlichen technischen Gewerbe. Trier 1835 S. 9 u. s. w.) Es

ist nuffallend, daß der Hr. Verfasser, ein Gelehrter, der sich mit der

Wissenschaft der Brennkunde und mit der Praxis des Brennerei-
betriebs befaßt, die Schriften des Hen. Dr. Gall nicht kennt, die

zu den vorzüglicheren in diesem Fnche gehörens —

.

Der Apparat des Hrn. Verfassers hat eine eigenthümlichefür
die Verhältnisse Schwedens berechnete Construction und ist in die-

sem Staate patentier.
Uiber seine Leistungen werden keine Zahlenangaben gemacht.
Im 22. Abschnitt (S. 400) handelt der He. Verf. von der

Destillation der Meischez aber vergebens sucht man darin eine An-

leitung zum Abtriebe der reifen Meische mit dem einen oder mit

dem anderen Apparate; von den Kennzeichen des erfolgten Ab-
tkiedes Wird Nichts eer(il)nt, d u r chfch n i ttli che Ausbeuten gan-
zer Beteiedsenlnpngnenwerden keine angegeben.

Die Abschnitte23, 24, 25 und 26 enthalten eine Beschrei-
dUng zweckmnßigee(?) Einmauerungen und Feuerungen für den

Yampskesselzdie Beschreibungeiner Dampfbrennerei nach den

Üdek die Anlage einer solchen aufgestellten Grundsätzen Und der

ngVn gelieferten Zeichnung;die einer Dampfmaschine für die Me-

chanischen Arbeiten in der Brennereiz endlich Einiges iider den

Gebrauch der Schlempe als Viehfuktesz
,

Der He« Verf. sagt hier S. 446: Das Ideal der Brenne-
wernbereitung, die Umwandlungdes gesammten Gehalts an Stärk-
Mehl- stirrehaltiger Feier (e) und Gummi (e) in den Kartossern in Ac-
cohol sey noch lange nicht (!) erreicht, und er macht weiter ro.
447 Bekechnungem (wie die bereits in der Vorrede gerügten)- ingr-
aus er erweisen will- daß aus dem Scheffec Kartoffeln (100 «u,)

ohne Malz 800 (!) Procent Alcohol gewonnen werden können.
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Hieräber ist derselbe nun nicht nur sehr im Jrrthum- son-
dern seine dießfiilligenBerechnungen sind auch ganz falsch.

Wenn, um dem Hrn. Verf« zU folgen, 1 Quart absoluter
Alkohol 1,94 W wiegt, so bildet sich fiir jedes Quart Alkohol ein

Quantum Kohlenfciure von 1,94 X 0,952 = 1,846 S, weildie

Menge dieser Kohlensiiure, nicht Wie der Hr. Verf. glaubt, die

Hälfte, sondern 0,952 jener der Alcoholmenge beträgt. Es

entsteht dabei aber auch Hefe, Und diese beträgt 0,110 der Alco-
bolmenge = 1,94 X0,11. = 0-214 W, daher jedes Quart Al-

kohol 1,94 -i- 1,846 si- 0-214 = 4 W Extract zu seiner Bil-

dung erfordert. Der höchste bis jetzt beobachtete nur

einzeln vorkommende Stärkmehlgehalt der Kartoffeln beträgt
28703 dieses liefert n 820,-0 = 18,86 T Ertrakt, woraus die

höchstmiiglichsteAusbeute an Alkohol fiir 100 TB Kartoffeln sich
mit 4,71 Quart von 1000 oder = 471 Grad ergiebt. Weder

einzeln noch weniger im Durchschnitte kann eine solche Ausbeute

ie erhalten werden, so viel auch der Hr. Verf. von erhaltenen Aus-
deuten Von 6000 spricht. Ich glaube dies nicht. Ausbeuten an

Alkohol aus den Kartoffeln von 600 und 800 Procent, wie sie
der Hr. Verf. angiebt, setzen einen Gehaltderselben an lusttro-
ckenem Stärkmehl von 29 bis 3970 voraus! Wo hat man diesen
bis jetzt gefunden? — Des Hrn. Verf. Hoffnungen auf so große
Ausbeuten sind Trugbilder, sie können sich niemals bewähren.
Alle weiteren, aus die gerügten irrigen Angaben basirten Berech-
nungen und Schlüsse sind eben so fehlerhaft. Unriehtig ist es wei-

ter, wenn der He. Verf. angibt, daß die gcihrungsfiihige Substanz
zur Alkohols und Kohlensiiure-Bildun.a noch I-« Wasser aufnehme.
Sie nimmt gar keines auf, und 1 THEgiihrungsfcihige Substanz
liefert gerade nur ein ihrem eigenen Gewichte gleiches Quantum
von Alkohol, Kohlensiiure nnd Hefe.

Man gefällt sich in der neueren Zeit so sehr mit microche-
mischen Versuchen und Untersuchungen und zieht daraus Schlüsse
auf im Großen vorgehende Prockssh die durch letztere oft wi-

derlegt werden. So enthalten 100 W bei 15o R. getrocknetes
daher lufttrockenes Kartoffelstiirkmehlnoch 1870 Wasser, Und ge-
ben 82 W bei 800 R. getrocknete Starkmehlsubstanzz wenn man

diese bis 2000 R. erhitzt- so erhält man dacaus75 Tä; im Wasser
iausliisliches Starke -Rö«stgUmMi- ohne daß noch eine Verkohlung
eintritt, oder sich ein brenzlicher Geruch entwickelt. —- Wenn man

100 J- lufttrockenes Kartoffel-Stöirkmehlmittelst Gerstenmalz zur

Auflösung bringt, so erhaltman daraus 82 W weisser-freies Er-
tractz wenn man aber dieselbe Menge KakkoffkkStZikkmehldukch
Kochen mit verdünnter Schwefelsäure in Zucker Verwandelt, so
erhiilt man 100 W Syrup von 7570 Zuckergehalt oder 75 W
wasserfreien Stärke-Zacken

Nun haben Saussura und Brunner angegeben, daß man

aus 100 Ebei 10000 oderim luftleeren Raum getrocknetem daher
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wasserfreiem Stärkmehldurch Aufnahme von Z Atomen Wasser
107 bis 111 tb Stärkezuckererhalte, was mit den Erfahrungen
im Großen Nicht stimmtz noch weniger kann dies stimmen, wenn

man- Wie dek Hko Verf. diese Zuckerausbeute aus dem Stärkmehl
auf den blos lufttrockenen Zustand desselben bezieht, in welchem
noch 12 (bei Getreide) und 18 (bei KartoffelstärkmehOProcent
Wdasser darin enthalten sind. Diese irrigen Beziehungen finden
sich schon in vielen Werken über Zweige der Gährungschemie, und

es ist elnleUchteMU daß sie auf diese Weise dabei nicht zur Aufklä-
kUUg gereichen Ulan Der Hr.Verf. ist damit in denselben Irr-
thum verfallen. —-

Jn so fern zur eigentlichen Ernährung und Fleischblldung der

Thiere dle stlckstoffhaltigenBestandtheile der Pflanzen die wesent-
licheren sind, kann die Schlempe eben so nahrhaft seyn, wie die

zu ihrer Erzeugung verwendeten ·Rohstoffe, weil von den stick-
stoffhältigenBestandtheilen ihnen Nichts entzogen wird. Sie blei-

ben, wenn man aus der Branntweinmeische nicht Preßhefe ge-

winnt, sämmtlich in Form von gekochter Hefe gewissermaßen
im concentrirterem Zustande in der Schlempe zurück.

Die Fettbildung aber, welche von der Masse verzehrter stief-
stofffreier Pflanzennahrung abhängt, ist von dem Gehalte der

Schlempe an Dei-trin- Gummi und Zucker bedingt, und steht
deshalb mit der erzielten Branntweinausbeute im verkehrten Ver-

hacmiße.
Uiberblicken wir den Gesammtinhalt dieses Werkes, so finden

wir darin eine Masse von brauchbaren praktischen Erfahrungen,
die von vieler Routine des Hrn.Vers. in dem Betriebe der Brannt-
weinbrennerei zeigenz wir finden ein Ringen nach Entwickelung
großerWissenschaftlichkeit und Gelehrsamkeit, das den ·Hrn. Verf.
c«)«fters3zu einer Sprache verleitete, die nicht die bersteindlichsteist,
und wir bemerken ungern mehrere Jrrthümer, welche durch Ver-

breitung Viele Inconvenienzen herbeiführen können.
Doch ist dieses Werk seines praktischen Werthes Wegen UN-

ter die besserenErscheinungenin der Literatur der Branntwein-
brennerei zu zählen.

Prof. Balling.
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Statistik der Gewerbe nnd des Handels «).

Oekonomischer und commerzieller Zustand
Frankreich’s tm Jahre 1842.

Ausng aus einem französischenRapporte.
(Nachtrag zu einem Aussage im L. Julihefte dieser zeitschrift.)

Die eommerzielle Verwaltung, Unter welcher Frankreich seine
Manufaktuqucht und seine Beziehungen zum Auslande wach-
sen, Und sich entwickeln sah, war oft und besonders in der neue-

sten Zeit der Gegenstand lebhafter und leidenschaftlicher Angriffe;
doch wird es mir leicht möglichseyn, durch die Erörterung unserer
rommerziellen Lage zu zeigen, wie ungerecht und ungegründet
jene Anfeindungen waren. Ich bin weit entfernt, zu verkennen,
daß Freiheit im Austausche für Handelsstaaten vortheilhaft seyn
kann, vornemlich dort, wo gleichartige Produktiv-Kriifte und ana-

loge ökonomischeBedingungen unter contrahirenden Staaten eine
reelle Reciprotitiit, ein gerechtes Gleichgewicht der Interessen
hervorbringen; aber zögern wir nicht zu bekennen, daß dieses Ge-

gengewicht, dieses Gleichgewicht der Kräfte, diese Gleichartigkeit
der Bedürfnisse und Hilfsmittel —- wenn es anders vernünftig
ist, zu glauben, daß die Staaten darin progressiv fortschreiten
werden-, noch nirgends vollkommen und absolut eristiren, und daß
ein jedes Land ein eigenthiimliches Geschick für Production und

Arbeit besitzt, und daß es nicht ohne Gefahr wäre, wenn eine

Nation, indem sie die Bedingungen der Existenz, unter welchen sie

in commerzieller Hinsicht lebte und wuchs, aus den Augen verlöre
und gewissen wissenschaftlichen Theorien, die schützendenGarantien

--opfern würde, welche bisher in legitlmer Weise ihren nationellen
Arbeiten zugestanden waren.

·

Dies hießeWahrlich- —- dmn man hat Grund dies zu besor-
gen. — in der Hoffnung eines ungewissen Gewinnes von außen,
dem bisher gesicherten Vorwalten auf dem innern Markte entsagen.

Freiheit, mit einem Wort bezeichnet, aber progressive Frei-
heit, geregelt durch die Summe der Garantie, die eine richtige
Aufrechthaltung der erworbenen Interessen fordert; ja wenn ich
mich dieses Ausdruckes bedienen kann, die Elasticitöt der Zollta-
kkfh im Hinblicke Auf ihre Progressive Milderung — dies soll das

Programm, des gegenwärtigenVerfahrens, nämlich eines conserva-
tiven und liberalen Verfahrens seyn.

Dika BekrachkUngeO Welche sich nach meinem Dafürhalten
im Allgemeinen auf Staaten anwenden lassen, passen noch viel·
mehr auf Frankreich, dessen ökonomischenZustände in einem ho-
hen Grade von der Macht verschieden sind, deren tommerzielle

if) Von der löbl. Generaldirektion d. V. z. E. d. G. in Böhmenzur Auf-
nahme in die Zeitschrifterhalten. Die Red.



645

Vekwnlklmg MM Uns- —- getrieben Von einer gewissen Nachah-
mungsiucht —nur zu oft zum Muster auszustellen glaubte. Mein
Gedanke —- mnn begreift es wohl —- richtet sich in diesem Au-
genblicke auf England.

England, stark durch seine längst bestehende industrielle Su-
PekkdkikähWelche es zUm großen Theile seinen wunderbaren Reich-·
thümern an Mineralien verdankt, stark durch seine unermeßlichen
Kolonien in beiden Indien, nnd durch 100 Mill. Consumenten,
die es jenseits der Meere fix-dek-

EUSIAUVkonnte zU seinem großen Vortheile, oder sagen wir
lieber Englnnd mußte sich auf die Gefahr des Dahiuschwindens
UUd Untergehens ganz in die Arme des Mamtsaktur-Systems wer-

fen. Seine Kraft, deren Hebel aus seinem beschränkten Jnsular-
boden ruht, ist nicht in ihm selbst, oder äußert sich doch wenigstens
fast ganz nach AUßeU hin und stützt sich aus mächtige und ansehn-
liche Flottem Welche ihm das Bedütsttiß, jeden Seeconslikt zu be-

herrschen- UNedeehklich macht; denn ein Seekrieg könnte die Glie-
der dieses großen Kiirpers trennen. So siirchtet es wenig die

Kämpfe der industriellen Concurrenzz denn für die Mehrzahl sei-
ner Fabrikate, namentlich für die Baumwollindustrie , deren Con-
sumtion heutzutage allgemein verbreitet ist, hat England den Vor-
zug beinahe aufallen Märkten errungen, und auf dem abgeschlos-
senen Felde der Produktion, wohin es die Staaten Europas ruft-
kst es feist immer sicher- die Hindernisse überwinden zu können-
welche ihm die Tarise und die schützendeVerwaltung derselben ent-

gegensetzen, ja es kann im Nothfalle seine Grenzen den fremden
Produkten üffneu, weil es weiß, daß sie innerhalb seines Weich-
bildes, wenn man anders in der Fremde Gleichartiges fabricirt,
eine vernichtende Rivalität finden werden.

Auch hat Großbritannien,obgleich es bis jetzt die Principien
der Handelsfkekhekt sehr wenig handhabte, darüber seine Flngge
hoch erhoben.

b
. .hFür

England ist alfO die Freiheit ein sicherer Gewinn; denn
ei i Ver Ausübunghätte es nicht, hätte kaum eine Reckpkozikäk

zu erwarten.

Soll nun Frankreichum dieses große Glück England benei-
den? Aus Vielen Rücksichtennichtz denn wenn England groß Ist-
UZeUes Weh Bedingungenbesteht und handelt, unter welche es
die Vorsehung Und das Genie seiner Bewohner gestellt habene sp
kann auch Frankreich gleicher Weise nur dann groß seyn, wenn
es Frankreich bleibt und dem Impulse seiner Bedürfnisse und Jn-
telessen folgtz denn Frankreich trägt einen doppelten Charakter in
sich- Welcher seine eigene Kraft und zwar eben sowohl seine mate-
rielle als auch politische Kraft ausmacht; und ist nach meiner

Ansichy (und dies war auch ver Gedanke des Su lly und Eolbe rt,

dieser ersten und großen Meister der fr a nzii sische n National-
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ökonomie)vor allem ein Agrikulrur- und Commentar-
Staate

Frankreich zieht seine Kraft aus seinem eigenen Boden und

weniger als England Von außenz aber es findet bei sich UM sie
auszuüben und zu wecken, einen unermeßlichenMarkt von Consu-
menten, eine Gesellschaft von 35 Mill Menschen, welche die rege-
nerirende Bewegung und die Vertheilung der Güter zu einem ge-
wissen Wohlstand erhoben haben, welcher, wenn auch nicht MINI-
aber doch allgemeiner verbreitet ist« als in irgend einem andern
Lande des Continents.

Mit seinen eigenen Elementen der Existenz könnte Frank-
reich nöthigenFalls durch die bloße Bewegung seines innern Han-
dels, wenn ein Krieg es von seinen Nachbarstaaten scheiden sollte,
sich selbst genügen.

Später als England in die Laufbahn der industriellen Thä-
tigkeit eingetreten, mußte es sich, um sein Manufakturfach vor

Störungen zu bewahren, in welche es eine furchtbare Concurrenz
hätte stürzen können, auf kürzere oder längere Zeit unter die Ob-

hut der Schutzzölle begeben; denn sonst hätten in ihm selbst die

unglücklichenZwischenfällein der Arbeit, welche so oft in Groß-
britannien den Verkauf unter dem Werthe in beiden Indien und

Amerika veranlassen, durch die Schwankungen seiner eigenen Con-

sumtion hervorgebracht werden können.

Diese Consumenten Frankreichs sind mit einem Wort in sei-
nem Jnnern selbst, und zwar ganz verschieden von England, wel-

ches seine Eonsumenten vorzüglich außerhalb seiner Gränzen hat.
sAuch der auswärtige Handel Englands stellt einen dreimal größe-
ren Werth als der von Frankreich dar ,« aber andererseits kann
wieder unser innere Handel viel höher geschätztwerden, ais der
von Großbritannien). Seine Nationalarbeit, sowohl die Agriku(-
tur- als Manufaktur-Arbeit zu schützen,ist daher für Frankreich
sowohl die erste Bedingung des materiellen Wohlstandes akz auch
einer guten politischen Ordnung.

Jst aber damit gesagte daß Unser commerzielles Verfahren
aufimmer innerhalb der Schutzfchranken eingeschlossenbleiben solle,
auf die es sich stützenmüßte? Nein, es ist nicht so und war nicht
so und kein Land- ich wage es zU sagen, hat seit der Einrichtung
unserer neuen politischen Ordnung so viel Beweise vom wahren
Sinn für Handelsfreiheit gegeben.

Es ist nicht nZthtO hier die Zoll-Gesetzevom Jahre 1834,
1836 und 1840 zu erwähnen- Welche in unsern Tarifen so wesent-
liche Veränderungen hervorgebracht, an die Stelle der meisten Ein-
fuhrverbote mäßigeZslle gesetzt- und bei uns den Transit und die

Cabotage erleichtert, die See-Entrepots — diese Freihäfen für
das Ausland vermehrt, unsere entfernten Fischereien ermuthigt,
dann die Zollsäheauf Rohstoffeherabgesetzthaben, so, daß unsere
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ZollgewinnsteWelche TM Jahre 1830 ÆA des Einfuhrroerthes aus-

machtem nunmehr nur 14 —- 1·50-obetragen.
Diese kombinikten und glücklichdurchgeführtenModifikatio-

ueU haben große Und nützlicheResultate gehabtz denn sie gaben
Unserer Manufükturarbeit einen mächtigen Impuls. — Um die

VokUktheUe zU widerlegen, welche nur zu oft unsern Handelser-
stand als im Sinken begkiffennnd durch das System der Regie-
kUNg evmpwmikkikt schilderten, halte ich es für nothwendig, die

Hauptdaten Ise)Unsekes auswärtigen Handels im Laufe des Jahres
1841 zU eikkkeIU Welche über verschiedene Uibertreibungen Licht
verbreiten werden.

(Statistisches Bureau.)

Entwurf der Statuten des zu griindend en G e-

sellen-Vereins in Leipzig.
Von dem Leipziger Kunst- und Gewerbeverein wurde jiinsthin

der Beschluß gefaßt, einen Gesellenverein nach dem Beispiele des

in Halle von der dortigen polytechnischenGesellschaft ins Leben ge-

rufenen für Leipzig zu begründen.
Von der Nützlichkeit eines derartigen Unternehmensläßtsich

viel versprechen, und wir schließen hier den dortigen Entwurf zu
den Statuten eines solchen Vereins bei.

. 1.
Na m e. B eg ri ff. Unsden Bestrebungen des Kunst- und

Gewerbevereins eine ausgedehntere Wirksamkeit zu geben und ei-

nem gefühltenZeitbediirsnisse alszuhelfen, wird eine zweite Abthei-
lung desselben begründet,welche die Mittel- oder Gesellenstufe der

Gewerbsgenossen umfaßt und Gesell e n vere in genannt wird.

§. 2.
U M sei Ug- Mitglied e r. Als Mitglied wird jeder wohl-

gesiktete Gesell- Oder Kunst und Gewerbsgehilfe, ohne Unterschied
des Vaterlandes, Alters und Gewerbes aufgenommen, der die Auf-

nahme nach Borschristdes Statuts . 10 u t. E renmit lie-
der werden nicht ernannt»

(§ ) s ch h g

. 30

Z»w«eck;AlsZweck der gesellschaft,weiches- dukch gemeinsa-
me Thatkgkeit erzieltwird, soll Gesittung der Theilnehmer, Anre-
gUNg des technischen Genies oder Talentes und mäglicheVerall-

gemeinerung oder.Berbreitungindustrieller Ideen (und Erfindun-
gen) UND Erzeugnisse im Allgemeinen verfolgt werden; während
im.Beiwde den Mitgliedern Mittel theils zur Erhaltung und

weiternAusbildungihrer bereits erworbenen Kenntnisse und Ge-

schicklichkejtemtheils zur Nachhilfe, sofern diese gewünscht oder

nFtthnde wird- bei Unverschuldeter Vernachlässigung oder Ver-

saumniß sruherer Schulbildunggewährt werden.

»s)Diese Daten sind bereits in einem Aussage der enryclopädischenZeit-

schrift 2. Juliheft 1843 benith worden.
«
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Dieser specielle Zweck wird jedoch der freien Entschließung
der Mitglieder jeder Zeit selbst überlassen.

Mittel. Diesen Zweck zu fördern, dienen als geeignete
Mittel-

1. Allwiichentliche Versammlungen der Mitglieder zu Be-

sprechungen und Anschauung Von Gewerbserzeugnissen,wie auch
zu belehrenden Vorträgen.

2. Eine zu begründende Sammlung Von Schriften über Ge-

genstände der Gewerbe, und ihre Hilfswissenschaften, welche von

den Theilnehmern theils frei gelesen- theils deren Inhalt in den

Versammlungen besprochen werden. Dazu kommen allgemeine,
die Volksbildung fördernde, moralische und geschichtliche Werke-.
Die politische Tagesliteratur und gelehrte Streitschristen bleiben

gänzlich ausgeschlossen.
Z. Eine anzulegende Sammlung von in- und ausländischen

Fabrikaten und Stoffen, Modellen, Werkzeugen und den wichtig-
sten Maschinen; indem die Anschauung solcher Gegenstände, unter-

stütztdurch zweckmäßigeBelehrung, mehr als viele Vorträge bildet.

4. Nachhülfsunterricht in den allgemeinen Schulkenntnis-
sen für Gesellen, die denselben in besondern Stunden wünschen.

§. 5.

Rechte und Verpflichtungen. Jedes Mitglied hat
das Recht des freien Zutritts zu den Zusammenkünften und der

Benutzung der anzulegenden (Gesellschafts-)Sammlungenz Je-
der knnn die Nachhilfslehrstunden beantragen und zum Ausschuß-
mitgliede erwählt werden. Auch ist dem Mitgliede gestattet, ei-

nen Gast dreimal nach einander bei den Versammlungen einzu-
führen und neue Mitglieder zur Aufnahme vorzuschlagen. Aus-

schußmitgliederkönnen auf Antrag den Zutritt zu den Versamm-
lungen des Kunst- und Gewerbvereinsals Auszeichnung erhalten.

Jedes Mitglied wird sich fur«verpflichtet erachten, den Zweck
des Vereins durch eigene Vortrage- Vorzeigungen und ruhige
Haltung fördern zu helfen.

Beiträge. Jedes Mitgliid zahlt beim Eintritt 10 Ngr.
zur Gesellschaftskasseund

außer§demvierteljährig2«-« Ngr.
I 70

Verfassungs An der Spitze steht ein Vorstand von-
aus dem VokstcheUCvllegiVdes Kunst- und Gewerbevereins zur
Leitung des Gesellenvereins deputirren 6 Mikgkspdekm

Ohne Anwesenheit von mindestens 2 Vorstehcm darf keine
Versammlung gehalten werden.

’

Denselben wird ein aus der Mitte der Gesellen durch deren

freie Wahl ernannter und von dem Vorstande zu bestätigender
Ausschußbeigegeben.

«. 8. ,

B e a mte. Wie fern die erforderlichen Beamten zum Theil aus
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der Vorstehekfchafke zum Theil aus dem Ausschlußezu erwählen sind,
wird künftiger Entschlkcßung(resp. Erfahrung) vorbehalten.

Geschäftsgang. Eben so wird der nöthige Geschäfts-
gang- Wie die Vale UökhigeGeschäftsordnung festzustellen, der Zu-
kunft Wie insbesondere den noch zu machenden Erfahrungen an-

heimgegebms — Für jetzt wird die Analogie des Kunst- und Ge-
werbsvereins festgehalten.

§. 10.
A U fn A hm TO Ab Sau g. A usschluß. Dersenige, welcher

dem Vereine beizutreten wünscht, wird bei dem Vorstande ange-

meldet und hat EIN VOU seinem dermaligen Meister oder Prinzi-
pale ausgestelltes Zellgnißbeizubringen. Der Aufgenommene un-

terschreibt das Statut und erhält zu seiner Legitimation eine

Karte. Der Abgang sieht jeder Zeit feei und der Ausschluß ek-

folgt bei wiederholter Nichtbefolgung des Statuts.

§. 11.

Vortheile. Der Verein führt ein eignes Siegel; ertheilt
auswandernden Mitgliedern eine beglaubigte Urkunde ihrer Mit-

gliedfchast, Belobungsbriefe und sonstige das Fortkommen der

Gesellen fördernde Empfehlungsscheine und feiert alljährlich sei-
nen Stiftungs-tag.

§. 12.
Jedes Mitglied ist gehalten, die Statuten gewissenhaft zu

befolgen und dieselben erhalten Gesetzeskraft durch ihre zu erwir-
-kende Confirmation. (Statist. Bukeau.)
Bergwerke der nordainerikanischen vereinigten

Staaten.
Das im Jahre 1840 aus Eisenbergwerke verwendete Kapi-

talikketrcigtin runder Zahl 108,900000 Franks. Erzeugt wur-

edcenim selben Jahre 286-903 Tonnen Roheisen und 197,233
anm Skangmeisms — Auf Goldbergwerke wurden verwendet

1«.238-0(«)0stz PkodUkikt wurde ein Werth Von 2,822-000 Fr.
Die BleibekswekkeHforderten 7,178,000 Fr.z sie lieferten 31,000
Tonnen Blei« —- ZUV Gewinnung anderer Metalle wurden fer-
ner Verwendet J--200-000 Fr., und dadurch ein Werth erhalten
Von 1-975«-000st Die Gruben zn Autrault kosteten 23-200,000
Fr» und lieferten863-489 Tonnen Anthracit. —- Die Gruben,
welche bltuminose Steinkohlen liefern, kosteten 9.960,000 Fr.,und
es wurden daraus 8s421-000 Hectoliter Kohlen gewonnen. Die Er-

JJIZZZÆOU2s245009 Herkoncees Kochsalz kostete 37,300,000 Fe.

der-enS PFNVUFDMder Gewinnung von Granit, Marmor und an--

WW gewidmet; das Produer eines Jahres bete1e919,700-000
Franks *)- (J .J.«ee.G. B.)

s- j-

'««)Das Erste Jltlihffkdieser Zeitschrift Von diesem Jahre zeigt die Berg-
werkprodnktion m Böhmen. Sie betrug im Jahre 1841 einen Werth
von 3,180,718 fl. 8 kr. im Jahre 1842 3,17l,724 fl. IX«kr.
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Handelsverbindung Deutschlands mit China.
Die königl. preußischeRegierung beabsichtigt, geleitet durch

das Interesse des Handels und der Industrie im Gebiet des Zoll-
vereins, dahin eine Kommission zU senden- Um 1i sichere Nachrich-
ten über die Bedürfnisse der Chinesen einzuziehen, um denjenigen
Kaufleuten, welche dies wünschen möchten,die nöthigenNachrich-
ten zu Handelsunternehmungen nach jenem Lande zu ertheilenz
2. sich mit den dortigen Behörden in Mittheilung zu setzen, und

die Errichtung Von Konsulaten in den dortigen Häer vorzuberei-
tenz Z. sich über die dortigen Zoll-, Handels- Und Schifffahkts-
verhältnissezu unterrichten und darüber zu berichten, ob nähere

Unterhandlungen mit der chinesischenRegierung anzuknüpfenseyen z

4. sich über die dortigen Retouren und deren Versendung nach

Deutschland zu unterrichten, uud auch in dieser Hinsicht dem

vereinsländischen Handelsstande förderlichzu seyn; 5. auf der Hin-
und Riickreise, so viel dies ohne Zeitverlust thunlich ist, über die

Verhältnisse in den Handelsplätzen des brittischen Indiens, und des

indischen Archipelagus sich zu unterrichten und über die Aufstellung

preußischerKonsuln in denselben sich zu äußern.

Bereits sind die süddeutschenStaaten Von dieser Absicht des

preußischenKabinets in Kenntniß gesetzt, und von letzterem wur-

den unverzüglich die Handelskammern und Jndustrievereine auf-
gefordert, über die allenfallige Ausfuhr der Producte, die sich nach

China und das östlicheAsien überhaupteignen,Bericht zu erstatten
und etwaige besondere Wünsche zu erkennen zu geben. (Köll.OrgJ

Englische Arbeitskraft.
Nicht allein ist in England die Zahl derer, welche mit ihren

Köper und Händen arbeiten, im Verhältniß zu der übrigen Be-

völkerung größer, sondern eine gegebene Zahl von Arbeitern pro-
ducirt auch in einem gegebenen Zeitraum weit mehr als in irgend
einem andern Land von Europa., Diesem Umstand ist es zuzu-
schreiben- daß bei höhern Arbeittiitihnen und weniger Arbeitsstuni
den die englischen Fabrikanten gleichwohl niedrigere Preise steum
können- Cis ihke COUCUkkeUkeUO Viele Fabrikanten in Frankreich
UND Deutschland heben Vek Autiflihrverbote ungeachtet sich engli-
sche Maschinen zU Verichassm gewußt; da sie aber ihren Arbeitern

nicht Die Energie UND Geschicklichkeit der englischen haben einflö-
ßen können, so sind sie doch nie dahin gekommen, mit uns in
andern als den rohesten Fabrikaten gleiche Preise zu halten. Die
Zahl der Müssiggcinger ist in England sehr klein. Von 5,813,296
männlichen über 20 Jahre alten Einwohmkn, die England nach

dem Census von 1831 zählte- gehörten6,466,182 den Nahrungs-
stiinden an; davon waren beschäftigt2,470,711 im Ackekbau,

1,888768 in Manufakturen und im Handel; 698588 mit andern

Arbeiten, 132,811 im Hausdienst, 275,904 als Bankiers, Geist-

liche und in gelehrten Professionen. (P0rler’s progress of the nation )


